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I. 

Der gegenwärtige Stand der ethnographischen Kenntnis 
von Mittelamerika. 

Von Karl Sapper. 

Mit Tafel I bis VII und 3 Abbildungen im Text. 



Die nachfolgenden Zeilen haben den Zweck, 
in alter Kürze den Stand unserer Kenntnis über 
Verbreitung, somatische Verhältnisse und Kultur- 
zustand der mittelamerikanischen Indianer zu 
kennzeichnen. Auf die wichtigere einschlägige 
Literatur soll in Fußnoten hingewiesen werden, 
Vollständigkeit der bibliographischen Nachweise 
wurde aber, als unnötig, nicht angestrebu Auf 
die in Mittelamerika angestelltcn linguistischen 
und archäologischen Forschungen selbst einzu- 
gehen, liegt außerhalb des llahmens dieser 
Arbeit’); manche Ergebnisse der genannten 
Untersuchungen wurden aber zur Klassifikation 
und zur näheren Charakterisierung der einzelnen 
Volksstümme verwertet, 

1. Die gegenwärtige Verbreitung der 
mittelamerikanischen Indianerstämme. 

Unter Mittelamerika mag in dieser Arbeit 
die langgezogene Festlandsbrücke verstanden 
worden, die Nord- und Südamerika miteinander 
verbindet und durch die Einschnürungen von 
Tehuantepec und Panatnä begrenzt wird. Auf 
dem so umschriebenen Gebiete fanden die 
Spanier zu Beginn dos IC. Jahrhunderts eine 

') Wahrend eine bequeme Übersicht der Ergebnisse 
archäologischer Forschung in Mittelamerika noch aus- 
steht, liegt dagegen in Albert 8. Qatscbets Arbeit 
über die Sprachslänime und Dialekte Zeutrnlamerikaa 
(Globus, Bd. I.XXVU) eine treffliche Kritik des gegen- 
wärtigen Htandes der linguistischen Erforschung vor 
Freilich ist dabei die vorhandene linguistische Literatur 
noch nicht ganz vollständig benutzt. 

Archiv rar Anthropologie N. V. Bd. III. 



j große Mannigfaltigkeit verschieden sprechender 
Stämme vor, und ihre Berichte gestatten uns 
noch jetzt, die geographische Verteilung der- 
selben wenigstens in groben Umrissen festzu- 
legen. 

Die erste eingehende ethnographische Karte 
von Mexiko (von Manuel Orozco y Berra 1 ) 
ist denn auch dadurch entstanden, daß der Ver- 
fasser die sorgfältigen Berichte des 16. Jahr- 
hunderts über die sprachliche und ehemalige 
politische Zugehörigkeit der einzelnen Ortschaften 
des Landes zu Rate zog und diese wertvollen 
alten Nachrichten uiit neueren Mitteilungen und 
den Ergebnissen sprachlicher Forschungen kom- 
binierte. Im Vergleich zu dieser mit wahrem 
Bienenfleiß zusammengestellten Karte ist die 
neueste linguistische Karte von Mexiko von 
Nicolas Leon*) in keiner Weise als Fort- 
schritt zu bezeichnen, um so weniger, als auch 
die Methode die gleiche geblieben ist 

Gegenüber der rein literarischen Methode 
der genannten mexikanischen Gelehrten legte 
Karl Hermann Berendt das Schwergewicht 
seiner Arbeit auf sprachliche und ethnologische 
Aufnahmen an Ort und Stelle. Er hat von 
1851 bis zu seinem Tode 1878 mit kurzen 
Unterbrechungen in Mittelamerika und Mexiko 

’) Gcografla de las lenguas y csrta etnngräftca de 
Mexico. Mexiko 1 864. 

*) Itosquejo de Is csrta linguistics de Mexico io 
Anales fiel Museo Nacional de Mexico, T. VII, 1902. 

1 
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gelebt und eich seit 1866 systematisch dem 
Studium der mittelamerikanischen Indianer- 
stämme hingegeben. Leider ist cs ihm nicht 
vergönnt gewesen, in einem abschließenden 
Werke die Summe seiner linguistischen und 
ethnographischen Beobachtungen, die sich auf 
den weiten Raum von Nicaragua bis Yukatan 
erstrecken, zusammenznstellen und kartographisch 
zu fixieren. Gerade als er zusammen mit Rock- 
Stroh eine abschließende Arbeit 1 ) in Angriff 
genommen hatte, ereilte ihn der Tod. Aber 
obgleich er nur einige kleinere Anfsötze ver- 
öffentlicht hat und obgleich seine Manuskripte 
von Stoll und Brinton vermutlich nicht voll- 
ständig ausgeschöpft worden sind, so muß er 
doch als der Begründer der modernen mittel- 
amerikanischen Ethnographie angesehen werden, 
denn was vor ihm von archäologischen und 
sonstigen wissenschaftlichen Reisenden auf 
diesem Gebiete gearbeitet worden war, ist fast 
uur Stockwerk gewesen, so wertvoll auch die 
Einzelbeobachtungen znm Teil waren. Auszu- 
nehmen wäro hier nur die vorzOgliche Arbeit 
über die Indianerstämme und -Sprachen Costa- 
ricas von W. M. G a b b s ) , der in Talamanca 
längeren Aufenthalt genommen und weite Reisen 
ausgef&hrt hatte. 

Berendls Werk ist von Otto Stoll, der 
1878 bis 1883 an verschiedenen Orten Guate- 
malas als praktischer Arzt gewirkt hat, fär das 
Gebiet der genannten Republik in vortrefflicher 
Weise zu Ende geführt worden. Er hat die 
literarische Methode mit der geographischen der 
Aufnahme an Ort und Stelle in mustergültiger 
Weise verknüpft, so daß seine beiden Haupt- 
werke 5 ) über Ethnographie und Ethnologie 
Guatemalas ebenso grundlegend sind, wie seine 
vortrefflichen Analysen etlicher Indianersprachen 
(Kekchi, Pokonchi, Ixil, Cakchiquel). Bei Ab- 
fassung seiner ethnographischen Karte von 

’) Lot Iuüigeuaa de ta America Central y aus idio- 
raa«. Guatemala 1878. Nur der erste flogen wurde 
gedruckt 

*) Wm. M. Gabb, On the Indian tribes and lan- 
guages of Costa ri ca in Proc. Am. Philo*. Boc. 1875, 
p. 483 ff. 

*) O. Stoll, Zur Ethnographie der Republik Guate- 
mala. Zürich 1884. Die Ethnologie der Indianer- 
iWrmne von Guatemala. Supplement zu fland I de« 
«Internationalen Archiv* für Ethnographie“. Leiden 1889. 



Guatemala 1 ) hat pich Stoll hauptsächlich von 
historischen Gesichtspunkten leiten lassen, so 
daß seine Karte nicht die tatsächliche gegen- 
wärtige Verbreitung der Sprachen und Stämme 
zur Darstellung bringt, sondern ihre ursprüng- 
liche Ausdehnung. Sie zeigt auch noch die 
Ausdehnung der Gebiete einiger bereit* aus- 
gestorbener Sprachen, z. B. des Pupultic* und 
des Alagfiilac; erstere glaubte Stoll der Gruppe 
der Mije-Sprachen zuzählen zu dürfen *); nach- 
dem sich aber später herausgestellt hat. daß 
das ihm vorgelegene Pupuluca- Vokabular Be- 
rendts vom Isthmus von Tehuantepec stammt, 
neigt er, einer schriftlichen Nachricht zufolge, 
der Ansicht zu, es möchte ein Dialekt des Xinca 
gewesen sein. Die Stellung des Alagüilac mußte 
er unbestimmt lassen; jedoch gelang es später 
D. G. Brinton *), C9 wahrscheinlich zu machen, 
wenn auch nicht unwiderleglich zu beweisen, 
daß das Alagüilac ein Nahuatl-Dialekt war, sehr 
nahestehend den übrigen in Zentralainerika 
heimischen Dialekten dieser Sprache. 

Während Stoll die historische Methode der 
Kartendarstellung für Guatemala au wandte, ent- 
schied sich sein schweizer Landsmann Enrique 
Pittier, der seit 1888 seine ganze riesige 
Arbeitskraft der Untersuchung seines neuen 
Adoptivvaterlands Costarica widmet, bei Ab- 
fassung seiner ethnographischen Karte dieser 
Republik 4 ) durchaus für die geographische 
Methode und gab die tatsächliche Verteilung 
der Stämme an, wobei freilich stellenweise den- 
selben ein zu großes Areal zugewiesen worden ist. 

Auch ich habe beim Entwurf meiner Sprachen- 
karten s ) mich der geographischen Methode be- 
dient und die tatsächliche Verbreitung der 
einzelnen Sprachen, soweit eben eigene Be- 
obachtung, Erkundigungen und literarische Mit- 

*) Veröffentlicht in «einer .Ethnographie“, sowie 
in «einem Hebewerk .Guatemala, Reisen und Schilde- 
rungen au« den Jahren 1878 bi« 1883". Leipzig 1886. 

*) Ethnologie, S. 26 f. 

*) On the «o-called Alagüilac Lan^nage of Guate- 
mala. (Am. Philo«. Boc., 4. Nov. 1887.) 

4 ) Veröffentlicht in H. Pittier de Fäbrega, .Die 
Sprache der Bribri - Indianer in Coetarica“. 8itz.-Ber. 
k. Akad. Wias. Wien, pbil.-hist. Klaue, Bd. CXXXVIII. 
Wien 1898. 

*) Karten der Verbreitung der Sprachen in Guate- 
mala (Petermanns Mitt. 1893, Taf. I), in Siuloet-Mexiko 
und Britisch -Hondur an (Ebendas. 1895, Taf. 12) und 
im »üdiiehen iliUelumerika (Ebendas. 1901, Taf. 3). 
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teilnngcn dieselbe erkennen ließen, kartographisch 
festgelegt, wodurch neben den Indianersprachen 
auch das Spanische und Englische und die 
unbewohnten Gebiete auf den Karten hervor- 
trvten mußten. 

Durch die Ausscheidung der Gebiete europäi- 
scher Sprachen und unbewohnter, also sprach- I 
loser Strecken, sowie durch dio Unterdrückung I 
der Gebiete ausgestorbener Sprachen er- 
klären sich in erster Linie die großen Unter- 
schiede, die meine Karte gegenüber derjenigen 
von G. Gerland 1 ) zeigt; freilich kommt noch 
hinzu, daß in die Karte von Gerland sich 
manche namhafte Irrtüiner eingeschlichen haben. 

Die meisten ethnographischen Karten Mittel- 
amerikas sind einfache Sprachenkarten, da die 
Sprache das einzige bequeme Unterschcidungs- 
rnittel der Einzelstämme ist. Es ist aber zu 
bemerken, daß sich die Sprachgebiete keines- 
wegs immer mit den Stammgebieten decken, 
da vielfach reinblütige Indianer ihro Stammes- 
spracho zugunsten des Spanischen, in seltenen 
Fällen auch zugunsten einer anderen Indianer- 
Sprache aufgegeben haben, so daß dann nur 
die eingehende Untersuchung des materiellen 
Kultnrbesiu.es noch die ursprüngliche Stammes- 
zugehörigkeit erkennen ließe, soweit nicht histo- 
rische Nachrichten darüber Klarheit schaffen. 
Bemerkt muß auch noch werden, daß die india- 
nisch redenden Menschen keineswegs alle rein- 
blütige Indianer sind, denn es finden sich selbst 
in großen indianischen Stammcskoinplcxcn be- 
reite da und dort Mischlinge eingestreut, die 
sich selbst für Indianer halten und dement- 
sprechend leben. Einige atlantische, indianisch 
redende Küstenstämme bestehen sogar aus- 
schließlich (ICaraiben) oder großenteils (Misqui- 
tos) aus Zambos (Mischlingen zwischen Indianern 
und Negern), halten jedoch zäh an der indiani- 
schen Sprache und vielen Gegenständen der 
überkommenen materiellen Kultur fost. 

Ich habe zuerst die vorhandenen ethno- 
graphischen bzw. sprachlichen Karten erwähnt, 
weil nur sie allein einen unzweideutigen und 
klaren Begriff von der Verbreitung der Stämme 
bzw. Sprachen zu geben vermögen. Anders 



'f Veröffentlicht in Bergbaus* physikalischem 
Atlas, 3. Ausgabe, Blatt 74, Kr. 3. 



dagegen liegt die Sache bei jenen Arbeiten, 
die nur mit Worten die Verbreitung der ein- 
zelnen Volksstämme und Sprachen andeuten; 
da hält es doun schwer, sich ein scharfes Bild 
dieser Verbreitung zu bilden. Dies gilt nament- 
lich für den westlichen Teil des Staates Panama, 
wo man fast ganz auf die Mitteilungen von 
A. L. Pinart *) angewiesen ist. 

Für die Ethnographie von Costarica haben 
neben Pittiers Arbeiten die Mitteilungen des 
österreichischen Reisenden Karl v. Scherzer*), 
des amerikanischen Geologen W. Gabb 1 ), des 
schwedischen Reisenden C. Bovallius 4 ) nnd 
des Bischofs Bernhard Thiel J ) neues Material 
gebracht, für Nicaragua Squicr 6 ), P. Levy ! ) 
und nouerdings die bedeutungsvollen Reise- 
berichte Bruno Mierischs*). Für Honduras 
und Salvador gibt Squicr 9 ) manche wichtige 
Mitteilung; für Salvador brachte K. v. Scher- 
zcr J ) nettes Material. Für Honduras allein haben 
Alberto Membrenos* ■^Nachforschungen, die 
er leider nicht persönlich, sondern meist nur 
durch Mittelspersonen anstellte, höchst bedeu- 
tungsvolle neue Resultate ergeben. Die Unter- 
suchungen von Eustorgio Calderon in Süd- 
guatemala und auf dem Isthmus von Tehuantcpec 
haben wertvolles linguistisches Material ge- 
fordert 11 ), diejenigen des schwedischen Forschers 

*1 Chiriqui, Bocas del Toro, Valle Miranda, Paris 
1885, Kxtrait du Bulletin de ]a Hoeiete de Gäograpbie, 
und seine Vokabulare über Doraeque, Paris 1880, 
Guaymie, Paris 1892, und Onna, Paris 1890. 

*) Sitzungsbericht kais. Akad. d. Wisa, phil. -hist. 
Klasse, Bd. XV, Heft 1. Wien 1855. 

“) On tbe Indian trfbes and languages of Costa- 
rica (Proc. Am. philot. Soc. Philadelphia, Vot. XIV 
(1875), p. 483—602. 

*) Ytner, 1887. 

*) Viajea a varias partes de la Repüblica de Costa- 
rica 1881 — 189S. 8. .Josä de Castarica 1898. 

*) E. 6. Squier, Nicaragua, its People, Hcenery 
and Monument«, New York 1856. 

: ) p, I.e vy, Notas geogräticas y econümicas «obre 
Nicaragua, Paris 1873. 

*) Petennanns Mitteil. 1893, Heft 2. 

*) Note« on Central America, particulary the States 
of Honduras and S. Salvador. New York 1855, p. 203 
— 218 und p. 328 — 352. 

’*) Uondurefiiimos, II, ed., con un apendice, que 
contiene breves vocabularios de los idioroas Moreno, 
Zambo, Samo, l*ava, Jicaque, I.e nun y Chorti. Teguci- 
galpa 1897. 

1 1 ) Veröffentlicht im Repertorio Salvadoreüo, Tom V 
u. VI. Sau Salvador 1891 u. 1692. 

1 * 
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C. V. Hartman 1 ) in Westsalvador und des 
amerikanischen Anthropologen Fred er. Starr 1 ) 
in SUdmexiko eine Menge vortrefflichen anthro- 
pologischen und ethnologischen Materials, die 
Heisctt des Ehepaars Sei er 1 ) und de« Archäo- 
logen Thcobert Maler*) in Südmexiko und 
Guatemala reiche archäologische und ethno- 
logische Ausbeute, aber Ihr die Frage der Aus- 
breitung der Stämme und Sprachen haben sic 
wenig Neues gebracht; desgleichen die Liste 
der mexikanischen Stämme von O. T. Mason 5 ), 
während die dürftigen Bemerkungen von Jose 
V. Kovirosa*), Jost* Maria Sanchex 7 ), na- 
mentlich alterauch von Francisco Pimentei ") 
in dieser Hinsicht sehr wertvoll sind. 

Vortrefflich sind die Übersichten der mittel- 
amerikanischen Stämme und Sprachen, welche 

D. G. Briuton *) und Albert S. Gatschet <•) 
gegeben haben, und es ist nur zu bedauern, daß 
sie nicht auch eine kartographische Fixierung 
der Tatsachen bieten. Ich vermochte aus diesem 
Grunde für die dieser Arbeit beigegebene 
Sprachenkarte aus den eben genannten Quellen 
nur wenige Angaben unmittelbar zu verwerten. 
Meine Karte ist in der Hauptsache eine Kom- 
bination meiner früher veröffentlichten, schon 
oben erwähnten drei Einzelkarten, verbessert 

') Ktnograflska undeniükmngar öfver aztekema 
i Salvador, in Vmcr 1901, lieft 3. 

*) Pbyeical Characterm of Indians of Southern 
Mexico. Cnlv. of Chicago Decennial l’ublieationi. 
Chicago 1902. Kote« upon the ethnographjr of Southern 
Mexico. (In Proc. Davenport Acad. Science, Vol. VIII, 
1909.) Indians of Southern Mexico. An ethnographlc 
Album, Chicago 1999. 

•) Cdcilie Seler, Auf alten Wegen in Mexiko 
und Guatemala, Berlin 1900. — Kd. Seler, Die alten 
Ansiedluugen von Chaculä (Guatemala) I, Berlin 1901. 

*) iteaearebes in the Central Portion of the Usutna- 
cintla Valley. Memoirs Peabody Museum of Harvard 
University. Cambridge Maus. 1901 — 1903 und „Neue 
Entdeckung von Ruiuenstädten in Mittelamerika“, 
Globus 1 890, Bd. 70. 

*) In: Mexico. A Geograpbical Sketch. Washington 
1901, Bureau Am, Republics, p. 23 IT, 

*) Nombree geogräheos del Kstado de Tabasco. 
Mexico 1S89, p. 5 f . 

7 ) Nomenclatura de los once departamentoe del 
Kstado de (’hiapae. S. Gristobal I,. C. 1890. 

*) Cuadro descriptivo y comparalivo de las lengnas 
indigenas de Mexico. 2. Aull., 3 Bande. Mexiko 1874 
und 1870. 

*) The American Race. New York 1891. 

'*) /.entralamerikas Sprachetünime und Dialekte, 
Globus, Bd. 77, S. 81 bis 84 und S. 87 bis 92. 



durch einige neuere Nachträge. Um die sprach- 
lichen Vcrwandtschaflsvcrhältmssc auch karto- 
graphisch hervortreten zu lassen, habe ich die 
zusammengehörigen Glieder einer Sprachfamilie 
durch einheitliche Schraffur ausgezeichnet und 
nur durch Merknummern oder -Buchstaben von- 
einander unterschieden. Es wird dadurch er- 
möglicht, die geographischen Beziehungen der 
sprachlich zusammengehörigen Stämme auf der 
Karte mit Leichtigkeit zu verfolgen- Zudem 
erscheint die Auszeichnung mit gleicher Schraffur 
deshalb angebracht, weil es in einer Reihe von 
Fällen noch zweifelhaft ist, ob man es mit 
selbständigen Sprachen oder nur mit Dialekten 
zu tnn hat. Von vielen Sprachen liegen eben 
nur Vokabulare vor, während der grammatische 
Aufbau, der doch schließlich entscheidend ist, 
vielfach völlig unbekannt geblieben ist. Auch 
meine eigenen Sprachaufnahmen '), die ich bei 
zahlreichen Stämmen mit wechselndem Erfolg 
gemacht habe, leiden zumeist an diesem Übel- 
stande. 

Auf die ausgestorbenen Sprachen und Stämme 
konnte auf der Karte nur insofern einige Rück- 
sicht genommen werden, als durch Einschreiben 
der Namen der wichtigeren derselben die un- 
gefähre Lage des früheren Gebietes angedentet 
worden ist. Eine erhebliche Schwierigkeit er- 
wächst dadurch, daß häufig verschiedene Quellen 
denselben Stamm verschieden benannt haben — 
eine Schwierigkeit, die auch bei den noch leiten- 
den Stämmen manchmal störend auflritt. 

Wirft man einen Blick auf die Karte, so 
fällt vor allem die bedeutende Ausdehnung 
unbewohnter Gebiete der atlantischen Abdachung 
auf; es sind ausschließlich Urwaldgebiete. Der 
Mangel einer Besiedelung ist in erster Linie 
auf die mannigfaltigen Schwierigkeiten zurück- 
zuführen, die der tropische Urwald dem An- 
siedler bietet. Bezeichnenderweise sind auch 
die unbewohnten Flächen der pazifischen Ab- 
dachung vorzugsweise (Sierra Madre von Chiapns, 
Halbinsel Nicoya) von echten regenfeuchten 
Tropen Wäldern bestanden. Neben den unbe- 
wohnten Flächen fällt aber auch die wesentlich 
verschiedene Rolle ins Auge, die das Spanische 
im nördlichen und im südlichen MiUektmcrika 

’) OroOtentcÜB Manuskript geblieben. 
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spielt: hier sehr stark hervortretend und nur 
kleinere indianische Sprachinseln umschließend, 
die nur in den schwer zugänglichen atlantischen 
Waldgebieten noch ausgedehntere Strecken cin- 
n eh men, dort stark r.urücktrctend neben grollen 
indianischen Sprachgebieten. Noch stärker zeigt 
sich das Libergewicht der nördlichen Stämme 
Aber die südlichen im Zahlen Verhältnisse. Dies 
beweist die Übersichtsliste der Stämme, die 
freilich vielfach nur auf Schätzung beruht, 
und nur für Guatemala 1 ), Mexico *) und einige 
Einzelstämme der übrigen Länder auf solidere 
Grundlagen gesetzt werden konnte. In einer 
Nebenrubrik sind die rcinblötigen Stammes- 
angehörigen, die ihre Muttersprache nicht 
mehr kennen, sondern Spanisch reden, in roher 
Schätzungszahl beigofflgt, Die Ursachen fär 
die weit gröbere Permanenz der Indianerstämme 
und -Sprachen des nördlichen Mittclamerika 
gegenüber denen der südlichen Gebiete sind 
teils im Charakter und ehemaligen Kulturzustand 
der betreffenden Völker, teils in Einflüssen der 
umgebenden Natur und der historischen Begeb- 
nisse zu suchen. — Freilich muß hier hervor- 
gehoben werden, daß auch iuncrhalb der india- 
nischen Sprachgebiete das Spanische mehr oder 
weniger bedeutungsvoll hindurchsctzt nnd nur 
wenige Gegenden (südliches Yukatan, nördliche 
Teile der guatemaltekischen Departements Aita I 
Verapaz, Quiche und Huehuetenango) noch so ! 
reinsprachig sind, daß man indianischer Dol- 
metscher bedarf. 

Auffallend ist im nördlichen Mittelamerika 
wieder das räumliche und zahlenmäßige Über- 
gewicht der zur Mayafamilic gehörigen Sprachen 
und Stämme, die Stoll 1 ) nach der sprachlichen 
Verwandtschaft wieder in eine Anzahl von 
Gruppon zerlegt hat. Alle Sprachen der Maya- 
Völkerfamilie breiten sich mit einer einzigen i 
Ausnahme — den in den mexikanischen Staaten 
Veracruz und S. Luis Potosi wohnenden lluax- 
tcken — in kompakter Masse über den größten 

') Nördliches Mittelamerika, S. 394. Nach dem 
Censns von 1893 berechnet. 

*) Die Veröffentlichung der Volkszählung von 
Mexiko von 1900 ist noch nicht weit genug geiliehen, 
um hier von Nutzen zu sein. Dagegen sind die freilich 
recht unsicheren Zahlen der Volkszählung von Mexico 
von 1893 benutzt. 

*t Ethnographie, 8. 37 ff. 



Teil des nördlichen Mittelamerika aus, so zwar, 
daß nur an einer Stelle (Baja Verapaz und 
mittleres Motagnatal) ein fremdsprachiger Keil 
(Pipiles) sich in die Hauptmasse eingeseboben 
hat. Die Tatsache, daß nicht nur die Glieder 
der Mayafamilie überhaupt, sondern auch wieder 
die sprachlich sich nahe stehenden Glieder der 
Einzelgruppcn räumlich zusammt-nwohnen oder 
wenigstens noch zur Zeit der Conquista zn- 
8ammenwohutcn, spricht dafür, daß diese Völker 
im großen und ganzen trotz kleinerer Wande- 
rungen seit sehr langer Zeit ihre heutigen 
Wohnsitze innegehabt haben müssen ‘), womit 
auch der archäologische Befund s ) ebensowohl 
als die geographische Verbreitung und sprach- 
liche Zugehörigkeit der Ortsnamen *) überein- 
stimmen. Dagegen bereitet es erhebliche Schwie- 
rigkeit, die Ursachen der großen räumlichen 
Entfernung der stammverwandten Huaxtekcn zu 
erkennen, und diese Schwierigkeit ist noch ge- 
wachsen, seitdem es mir gelungen ist, in dem 
Dorfe Chicomucelo in Chiapas, nahe der Guate- 
mala-Grenze, eine Sprache aufzufinden, die der 
Iluaxteca sehr nahe steht und mit ihr in starkem 
Gegensatz zu den übrigen Gliedern der Maya- 
sprachfainilie steht Ehe man von der Chico- 
mucelteca wnßte, konnte mau annchmcn, daß 
bei der ursprünglichen Einwanderung der Maya- 
völker aus Norden ein Teil in der Iluaxteca 
zurückblieb und dort die Sprache eigenartig 
weiter entwickelte, weil der Zusammenhang mit 
den Stammesvcrwandten unterbrochen war. Wie 
aber kommen die Chicomnecltekcn an ihren 
jetzigen Wohnort, der eine Sprachinsel inmitten 
von Mayavölkern bildet? Wohl nur eine spät 
eingewanderte Huaxtckcn-Kolonie 1 

Verhältnismäßig sicher ist die Herkunft der 
in Mittelamerika ansässigen oder ansässig ge- 
wesenen Nahuatl-Stäramc: dieselben waren längs 
der pazifischen und der atlantischen Küste, wo 
dem Verkehr die geringsten Schwierigkeiten 
erwuchsen, vom Hochlande von Aitaliunc aus in 
Zcntralamerika cingewandert und hatten auf der 
atlantischen Seite ein ziemlich wenig ausge- 

') Sappcr, Das nördliche Mittelsmerika, Braun- 
schweig 1897. g. 390 ff. 

*) Globus, Bd. 68, 1893, 8. 163 ff., oder ,Paa nörd- 
liche MirteUnicrika*. 8, 334 ff. 

*) Globus, Bit 66, 1894, 8. 90 17., oder «Das nord 
liebe Mittetamerika", S. 334 ff. 
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dehnte« Gebiet (Ahualulco) besetzt, auf der 
pazifischen Seite aber einen ganzen Kranz von 
Kolonien bis nach Nicaragua und Guanacaste herab 
angelegt. (Dagegen erscheint es noch zweifelhaft, 
ob eine weitere aztekische Kolonie am Almiranto- 
basen in der Landschaft Corotapa in der Con- 
quistazcit vorhanden gewesen war. Dieser 
Kolonie wären dann die nunmehr ausgcstorbc- 
nen Sigua- oder Segua- Indianer zuzurechnen.) 
Der Dialekt der mittelamerikanischen Nahuatl- 
Stämme weicht nicht ganz unwesentlich von 
dem reinen Aztekisch des mexikanischen Hoch* 
landes ab. Inwiefern die nördliche Mundart 
(Ahualulco) von den südlichen (Pipil in Guate- 
mala und Salvador, Nicarao in Nicaragua) 
differiert, ist noch nicht fcstgestellu Auffallend 
ist die geringe Widerstandskraft der mittel- 
amerikanischen Nahuail-Stämme in sprachlicher 
Hinsicht; denn in Nicaragua und Südgualemala 
ist der Dialekt ganz ausgestorben, in Mittel- 
und Südostguatemala beinahe vollständig; in 
Südcliiapas und Westsalvador ist er auf kleine 
Volksmassen beschränkt. 

Das Zapotekische reicht nur mit den 
äußersten Ausläufern seines ausgedehnten Sprach- 
gebietes noch auf den Isthmus von Tehuantepec 
herüber. Kleine zapotekische Kolonien befanden 
sich zur Zeit meiner Anwesenheit auf dem Isthmus 
(1893) auch in Suchil und Minatitlan. 

Die Sprachen der Mixe-Gnippe reichen zum 
Teil ebenfalls nur auf das Isthmusgebiet herein 
(Populuca ! ) und Mije)» zum Teil aber sind sie 
auch in Cbiapaa ziemlich ausgedehnt (Zoque 
oder Soc). Ein isolierter Zweig der Mixe- oder 
Mije-Sprachfamilie existiert in Tapachula und Um- 
gebung, in Soconusco. Die „Tapachulteca“ ist 
aber bereitB dem Aussterben nahe. Da das 
Gros des Mixc-Sprachgebietcs sich westlich vom 
Isthmus von Tehuantepec befindet, so ist wahr- 
scheinlich, daß die mittelamerikanischen Stämme 
dieser Gruppe von dorther eingewandert sind. 

Die bisher besprochenen Sprachen und 
Stämme sind offenbar nördlichen Ursprungs. 
Ira Süden Mittelamerikas dagegen finden sich 
von Panama an bis zur großen Talscnke des 
Rio San Juan Sprachen des südatnerikanischen 

‘) Populuca oder Tupulnca bedeutet ebenso wie 
Chontal , Fremdling* und wird für »ehr verschieden- 
artige Stumme Mexikos und Mittolumerika» augewendet. 



Chibcha-Sprachslammes, so daß also mit Max 
Uhle ') eine Einwanderung dieser Stämme vom 
kolumf fischen Hochlande her angenommen wer- 
den darf. Etwas zweifelhaft ist nur noch die 
Stellung der Guatusos am Rio Frio in Costarica, 
und obwohl Pittier lexikalische Belege für den 
Zusammenhang der Guatuso- Sprache mit den 
Chibcha-Spracben erbringt, so ist dem Sprach- 
schätze doch auch viel Eigentümliches eigen; 
ebenso spricht die Eigenart des materiellen 
Kulturbesitzes entschieden für eine relative 
Selbständigkeit des Guatuso* Stammes. Zählt 
man aber die Guatusos noch der Chibcha-Familie 
zu, so verläuft die ursprüngliche linguistische 
Nordgrcuze Südamerikas im San Juantal, das 
ja auch die floristisebe Grenzscheide zwischen 
Nord- und Südamerika darstellt. Diese Sprach- 
grenze ist später überschritten worden durch 
die Auswanderung einer Abteilung der Dorasque 
redenden Changuinas nach einer Insel der 
Blewfieldslagune; es sind dies die Rainas- In- 
dianer, deren Sprache jedoch raschem Unter- 
gang entgegengeht 2 ). 

Die in jüngster Zeit erfolgte Einwanderung 
einer weiteren südamerikanischen Sprache ist 
einer politischen Handlung zu verdanken: im 
Jahre 1796 wurde die Mehrzahl der aufständi- 
schen Kuraihen von San Vincent von den 
Engländern nach der Insel Kuatan zwangsweise 
übergesiedelt. Von Ruatan aus breiteten sich 
diese Karaiben 3 ) nach der naheliegenden Fest- 
landsküste von Spanisch- und Britisch-Honduras, 
sowie Guatemala aus. Ihre Sprache nennt man 
in Honduras Moreno. 

Den Sprachen zweifellos nördlichen und süd- 
lichen Ursprungs steht nun in Mittelainerika 
eine ganze Reihe von Einzelsprachen und Sprach- 
gruppen gegenüber, deren Verwandtschaft« ver- 
hältnissc völlig unbekannt sind und die man 
deshalb vorläufig als isoliert bezeichnen darf. 

*) Congrö« de* Aiuerieaniste», Compte Rendu de 
U septieme Session 1888, p. 488 — 489. 

*) D. 0. Urin ton, Vocaliuiarie* from the Mutquito 
Coftst. Am. Thilo», ßoc., March 6, 1891 (nach Missionar 
W. ßiebärger). 

•) Mit dein Kamen Karaibon i»t da» Wort Kariben 
ident i»ch, da» aber von den Spanisch redenden Mittel- 
amerikanern auch auf andere indianische Votkastümine 
angewendet wird, wie auf die Lacandoneu, einen heidni- 
schen Stamm der Maya», ». »tr. , in Otftchiapa» und 
Teten, und auf die Misquito» iu Nicaragua. 
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Bei den lluaves (Juaves), die an den La- 
gunen des Golfs von Tehuantepec wohnen, 
spricht die Tradition für Einwanderung aus 
Südamerika. Irgend welche sprachliche Be- 
ziehungen sind noch nicht bekannt. Mit Unrecht 
hat jedenfalls Nicolas Leon 1 ) die Iluave- 
Sprache zur Quiolie-Gruppe der Maya -Familie 
gezogen, wie Starr»’) Vokabular beweist. 

Die übrigen isolierten Sprachen dürften 
solchen Volksst&mmon angehören, die man als 
die Slteste Bevölkerung Mittelamerikas be- 
trachten darf. Daran erinnert schon ihre geo- 
graphische Verbreitung, denn alle diese Stämme 
sind zwischen die aus Norden und aus Süden ein- 
gewanderten Stämme cingeschlossen, mit Aus- 
nahme eines einzigen Falles, in dem nach He- 
rn es als ’) Zeugnis ausdrücklich die Einwanderung 
aus Nicaragua berichtet wird : dieser Fall trifft auf 
die Cbiapaneken zu, deren geringe Sprachrcste 
zurzeit in den Dörfern Suchiapa, Acala und Cbiapa 
zu suchen sind. Das Chiapanekisehc*) oder Zocton 
steht auch tatsächlich in naher Verwandtschaft 
zu der in den 70er Jahren des 19. Jahrhunderts 
nusgestorbenen Mangue - Sprache ') Nicaraguas, 
die in Nicaragua und Südhonduras von Choro- 
tegns oder Cholutccas, im westlichen Coslarica 
von Orotinas gesprochen worden war. 

Einiger Zweifel besteht noch über die ur- 
sprüngliche Heimat der Misqnitos (Mosquitos, 
Zambos), da dieselben znr Zeit der Contpiista 
ganz ausschließlich die atlantische Küste be- 
wohnten und erst später, zum Teil erst in den 
letzten Jahrzehnten, längs der größeren Flüsse 
unter Verdrängung der dort seßhaften Sumos 
landein wärt» vorgedrungen sind. 

Kingcschlossen vom ehemaligen Chorotoga- 
gebiete war die Sprachinsel von Subtiaba (Ni- 
caragua). Dio Sprache ist bereit» im Ausstorben 
begriffen. Sanier benennt die Subtiabas 
„Nagrandans“, Berendt „Maribios“. 

Den Chorotegas benachbart waren auch die 

') Anales üel Museo NacionaJ, T. VII, p. 362. 
Mexiko 1602. 

’) Notes upou Ute Ethnograph? of Southern Mexico, 
T. I, p. 88. 

*} Historia de Cbiapa y Guatemala, Bd. IV, Kap. 13. 

4 ) I.ttcien Adam, La langue chiapaneque. Wien 
1675. 

*) Ü. O. Rrinton, Notes on tlie Mangues. Am. 
Ehüut. Boc. 20. Nov. 1885. 



Malagalpa-Indiatier, deren Sprache in Nicaragua 
gegen Ende des 19. Jahrhunderts erloschen ist, 
obgleich sich noch zahlreiche reinblütige In- 
dianer in dem betreffenden Gebiete finden. 
Dagegen wird ein besonderer Dialekt dieser 
Sprache noch im östlichen Salvador in den 
Doriern Cacaopera und Lislique gesprochen. 
Die Sprache von Cacaopera hat D. G. Brinton >) 
nach einer von Jeremias Mendoza’) veröffent- 
lichten Arbeit besprochen. Die Matagalpa- 
Stämrne wurden in der Literalur vielfach unter 
der azlekischeu Bezeichnung Choutnles und 
Popoluca verstanden. 

An dieses Gebiet der Matagalpa- Stämme 
grenzte dasjenige der Lenca-Stämme oder Lencos 
an (südwestliches und mittleres Honduras, öst- 
liches Salvador). Obgleich noch zahlreiche rein- 
blütige Angehörige dieser Stämme vorhanden 
sind, ist die Sprache doch bereit» dem Aussterben 
nahe und wird nur noch in den Dörfern Guaji- 
<(itiro, Opitoro und Simalaton in Honduras und 
Chilanga in Salvador von wenigen Individuen 
gesprochen. Ob die bisher völlig unbekannte 
Sprache des salvadorenischen Dorfes Guatijiagua 
in irgend einer Beziehung zu den Lenca-Sprachen 
steht, ist nicht festzustcllen. 

Einen isolierten Sprachstamm des südlichen 
Guatemala stellen die Xincas oder Sincas ’) dar. 
Die Sprache wird noch gesprochen in Jalapa, 
Alzatate, Yupiltepeque und Chiquimulilla, sowie 
benachbarten Weilern. Die Sprache von Yupil- 
tepeque oder Yupe ist dialektisch ziemlich stark 
verschieden von der Hauptmundart. 

Im nördlichen Honduras finden sich in den 
Departement* Yoro und Cortez die zerstreuten 
Überreste der Xicaijnes oder Jica<|ues 4 ), deren 
Sprache in zwei recht verschiedenartige Dialekte 
gespalten ist. Im östlichen Honduras wohnen 
die geringfügigen Reste der Payas ’), im öst- 
lichen Honduras und Nicaragua die Sumos e ), 

') Tb- Matagalpan ünguistic Stock of Central- 
America, Am. philo«. Soc. 8. Dez. 1695. 

’) In „La Cniversidad“, S. Salvador. Juni 1895. 

s ) D. G. Brinton, Ou tbe Xinca Indian« of Guate- 
mala. Am. philo«. Soc., 17. Okt. 1884. Später von 
Calderon genauer untersucht. 

4 ) K. Happer, Mittelamerikanische lteisen und 
Studien, Brnunschweig 1802. S.HSff. Membreiio, 8. 195. 

') Globus, Bd. 75, 8. 80 ff. Membrenn, 8. 195. 

•) Sapper, Mittelninerikaniache Reisen. 8. 251 ff. 
Membreüo, 8. 194. 
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denen je nach ihrem Wohnorte oder sonstigen 
lokalen Stammesbezcichnungen eine Menge von 
Synonymen zukommt (Ulvas, Bnlbuls, Carcbas, 
Cocos, Micos, Parrastalas, Pantasmas, Melchoras, 
Sii|uias, Snioos, Subironas, Twakas, Tahwiras, 
Woolwas). Au einzelnen der durch diese Namen 
angedeuteten Lokalitäten sind zurzeit keine 
Sumos mehr vorhanden (z. ß. Pantasma). Die 
dialektischen Verschiedenheiten scheinen gering 
zu sein; wenigstens stimmt mein Vokabular 
nicaraguanischer Sumos (vom ltio Bocay) ziem- 
lich gut mit dem von Meiubreiio mitgeteilten 
Wörterverzeichnis ') überein. Es besteht einige 
Wahrscheinlichkeit, daß die Sumos beim Vor- 
dringen der Cliibcha- Stämme von Süden her 
nach ihren jetzigen Wohnsitzen verdrängt wor- 
den sind, denn innerhalb ihres jetzigen und 
ehemaligen Verbreitungsgebietes trifft man — 
und zwar nur an bewohnten Stellen oder solchen, 
die einst bewohnt gewesen sein dürften — die 
Pejivallepalme Costaricas an, deren Holz bei den 
Sumos vielfache Verwendung findet. Da sonstige 
costaricanische Palmen die S. Juan -Niederung 
nicht überschreiten, erscheint wahrscheinlich, 
daß die Sumos diese nützliche Pflanze aus ihren 
allen Wohnsitzen nach den neuen verpflanzt 
haben. Die Mosquitos scheinen die Pejivalle 
erst von den Sumos kennen gelernt zu haben, 
da sie dasselbe Wort wie die Sumos dafür ge- 
brauchen (siipa). 

Nachfolgende Liste soll eine Gesamtübersicht 
der Indianerstämme Mittelamerikas (einschließ- 
lich der wichtigeren aasgestorbenen Stämme) 
mit Angabe ihres Zahlen Verhältnisses geben. 
Schätzungen sind durch ? angedeutet. 

2. Die Bevölkerung Mittclamerikas 
in somatischer Hinsicht 

Zu der indianischen Bevölkerung Mittel- 
atnerikas sind seit Beginn des 16. Jahrhunderts 
zahlreiche Europäer hinzugekommen. Nur ein 
geringer Prozentsatz der Einwandorndcn hat sich 
reinblütig erhalten; in Costarica ist ihre Zahl 
nennenswert, im übrigen aber ist durch fort- 
gesetzte Vermischung mit Indianern eine Misch- 
rasse (Ladinos, Mestizen) herangewachsen, die in 
den meisten Gebieten Milteiamerikas nicht nur 
politisch, sondern auch der Zahl nach das herr- 



sehende Element geworden ist. Verhältnismäßig 
spärlich und langsam erfolgte die Zuwanderung 
von Negern, die anfangs zwangsweise, als 
Sklaven, namentlich zur Arbeit auf Klostergülem, 
eingefübrt wurden. Infolgedessen bildet sich in 
den betreffenden Binnengebieten ein stärkerer Be- 
stand von Negerblut, rein und inMischungfZambos 
und Mulatten), vor. Später kam, namentlich an 
der atlantischen Küste, längere Zeit hindurch ans 
benachbarten Ländern Zuzug von Negern, die der 
Sklaverei entflohen waren. Neuerdings sind — 
vorzugsweise in atlantischen Gebieten — zur 
Arbeit in landwirtschaftlichen Betrieben, in llolz- 
: fällcreicn, bei Kanal- und Kisenbahnbaiiten in 
sanitär ungünstigen Gegenden Negerarbeiter ein- 
goführt worden. Die Folge davon ist, daß sich all- 
mählich in den atlantischen Gebieten von Britisch- 
Honduras bis Panama eine immer stärkere 
Einmischung von Negerblut einstellt- Ich habe 
leider darauf verzichten müssen, diese Gebiete 
auf der Karte besonders anszuzeichnen, da die 
Gefahr bestanden hätte, die Deutlichkeit der 
übrigen Einzeichnungen herabzusetzen. 

Unbedeutend sind die Beimengungen fremden 
Bluts, die durch Einführung von Arbeitern aus 
China, Japan und den Gilbert-Inseln entstanden 
sind. 

Was die Indianerstämme selbst betrifft, so 
dringt die Vermischung, wenn auch lange nicht 
so rasch wie die spanische Sprache, schon tief 
in die geschlossenen Stammesgebiete ein; sie 
wird dort allmählich immer weiter um sich greifen, 
trotz zähen Widerstandes seitens vieler Indianer, 
und damit schließlich dem reinblütigen Indianer- 
tum ein Ende bereiten, das sonst, wenigstens 
bei den nördlichen ackerbautreibenden Stämmen, 
namentlich in Guatemala, Chiapas und auf 
Yukatan, durchaus lebenskräftig ist und bei dem 
häutig sehr bedeutenden Kindersegen trotz 
starker Kindersterblichkeit in der Zunahme 
I begriffen ist Zudem hat infolge der verbesser- 
ten ökonomischen Bedingungen eine Kräftigung 
und Vergrößerung des Körpers eingesetzt, wie 
Starr hei seinen Messungen südme.vikanischcr 
Indianer feststcilen konnte '). Wie übrigens 
jetzt europäisches und afrikanisches Blut sich 
dem Indiancrblutc beizumischen beginnt, so hatte 



b Membreilo, S. 217 ff. 



') l'hyiical cliarscters, p. 8. 
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Liste der mittel amerikan ischen Indianerstämme. 







; Indianisch 


Spanisch 


Stämme 


Wohnort 


redende 


redende 






; Bevölkerung 


Indianer 


A. Nördliche Stämme. 








I. Maya -Familie: 








1. Maya» im engeren Sinne, einschließlich . . 


Yukatan, Cairipeche, Chiapas, 








Tabasco, Peten, Urit. Honduras j 


800000 •) 




der Lacandonen 


Ost -Chiapas, Peten 


500? 




und der Mopanes von S. Luis u. S. Antonio 


Peten, Brit isch - Honduras 


500? 




a) Chol-Gruppo: 








2. C'hontales 


Tabasco 


20000') 




3. Choles (Putum, Punctunc) 


Cl> in 1 mm, Tabasco 


20000*) 




4. Ghorti 


Guatemala, Honduras 


20 000 


90000? 


b) Tzental-Gruppe: 








5. Tzentale* (Tzeltalee) 


Chiapas 


40 000*) 




6. Trotz des (Quelanes) ; 


n 


50000') 




7. Chaneabales (Tojolabal) 




loooo 1 ) 




c) Mam-Gruppe: 


1 






8. Mam (Marne) 


Guatemala, Chiapas 7 ) 


115000 




9. Ixiles . . . ! 


. 


12 00t) 




10. Agnacateoos 


n 


4 000 1 




11. Chujes 


h Chiapas*) 


18000 




12. Jaealtocos 


36000 




13. Motoxintlecds 




8000? | 




d) Quiche-Gruppe: 








14. Qtiichäs 




278 0011 




15. Cakohiquele« 




181000*) 




Ui. Tzutuhiles 




14 000 




17. Uspantecos 


. 


3000 




e) Pokom-Gruppe: 








18. Kekchi 




85000 




19. Pokomehi 


n 


20 OM 




20. Pokomames 


„ 


30000 


20 000 V 


f) Huaxteca- Gruppe: 








21. Chicomucelteco» 


Chiapas 


500? 


3 500? 


[22. Huaxtecos] 

II. Nahuatl -Familie: 

Von der Gesamtzahl (1 750000 ll ) wohnen in 


[Veracruz, S. Luis PotosiJ 


42 OCX) 1 *) 






1 300000? 


Mittelamerika : Ahualulcos 


Veracruz. Tabasco 


| 




Pipdes 


Chiapas, Guatemala, Salvador 






Alaguilac + ...... ! 


(Guatemala) 


30000 


40 000 ? 


Nicaraos f j 


(Nicarugua) 






Siguas f . . 


(Panama, Chiriqui - Lagune) 










7OÖ00 



*) Nach dem Censo general de la Rupublica Mexi- | und Tojolabal sind aber identisch. Ob auch Acmam 
eana 1895 gaben in den Staaten Yucatan, Cainpuche (von 43e Personen gesprochen) ein Synonym von Cha- 

und Tabasco nur 249 929 Personen Maya als ihre ge- neabal ist, kann ich nicht /entstellen, 

wohnliche Umgangssprache an. Es scheinen iin Censo 7 ) Nach dem Censo general 1895 lebten 9732 Maut 

general die zweisprachigen Individuen als spanisch redende Indianer im Staat Chiapas. 

redend aufgeführt zu »ein. “) Nach dem Censo general 1895 lebten 637 Cbuj 

*) Nach dem Censo general 1895: 17 200. redende Personeu im Staat Chiapas. 

*) Der Censo general 1895 führt nur 7833 Chol und B ) Nach dem Censo general 1895 lebten 803 Cak- 

156 Functunc redende Personen auf. Chol und Punctunc chiquel redende Indianer im Staat Chiapas — was sicher 
sind synonym. ein Irrtum ist. 

Naoh dem Censo general 1895: 32 530. l< ) Nach dem Censo general 1895: 40 338. 

*) Nach dem Censo general 1895: 48 885. u ) Diese Zahl ist Ma*ons Zusammenstellung ent- 

*) Der Cen«o general 1895 führt 5 188 Tojolabal entnommen. Der Oen*o general 1895 führt 655 680 Per- 

und 3043 Chaüabal redende Personen auf. Chaiiabal soneu als Naliuat! im eugern Sinn (Mexicano) redend auf. 

Archiv for Anthropologie. N. F. Btl. HL 2 
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Liste der mittelamerikanischen T » <1 i a n e r s 1 ä m m 0. 



Stimme 



Wohnort 



, Indianisch 
I rodende 
Bevölkerung 



Spauisrh 

rodeude 

Indianer 



III. Mixe-Familio: 

Von der Gesamtzahl ( 0 . 71000') wohnen in 
Mittdamcrika : 1. Mixe» (Mijes) . . . 

2. Populucaa 

3. Zoques (Soc). . . . 

4. Tapachulteooe . . ♦ 



Ouxiica 
Vcraeru* 
t'hiapas, Oaxaca 
Chiapa» 



9. 



IV. Mixteco-Zapotekische Familie: 
Von der Gesamtzahl (580000*) wohnen in 
Mittelamurika : ZajHjteken 

B. Südliche Stämme. 

I. Chibcha-Faniilie: 

1. ÜnatuBos (Corobici? f) 

2. Cabecara (Chiripo) 

3. Bribri (Abicetava, Biceita , Blancoe , Tala- 

mancas, Urinames, Valiente») 

4. Terraha (Terbi, Tirub, Tiribi) 

5. Brunca (Buruca) 

6. Dorusquc» 

7. Hamas . . . 

8. Guaimi 

Cuna 

Corobici f, Voto f, Tariaca f, Quepos f . 
II. Caraibon (Caribee, Morenos) 







42 000? 



Isolierte miitelamerikanische 
S t ä m m e. 



Oaxaca, Veracruz 

Nördliche Stumme 

Costarica v 



n Panama 

n 

Panama 

Nicaragua 

Panama 



Britisch -Honduras, Guatemala, Ke- 
publik Honduras 

Sa. der südlichen Stämme 



40000*) 



1 462 000 ? 



207 

5 «10 | 



1 000? 
250 

10000? 

8000? 



15000? 



10000 ? 



60 000 ? 



1. Iluuves (Juavea) 


Üuxaca 


3 318») 




2. Miaquitoe (Moaquitoe, Zunibos) 


Nicaragua. Honduras 


12000? 




3. Chiapaneken - Familie : 








a) ChiApuneken (Zocton) 


Chiapa» 


1000? ! 




li) Chorotegas f, Cholutecaa f 1 


Nicaragua, Honduras 




5000? 


c) Orotinua f 


Coetarica 


— 




4. Subtiabas (Nagrauduns, Maribios) . . . . 


Nicaragua 


1 »wo? 


2000? 


5. Matagilpa - Familie : 








a) Gicaopera I 


, Salvador 


3 000 




b) Matuguljia (Chontules, Popolnca) * . j. 


j Nicaragua 


— 


10000 ? 


6. Lenooe ♦ 


Honduras, Salvador 


1000? 


20 000 V 


7. Guatijiagua (?) 


Salvador 


1 000? 




8. Xinca» (Siueoe) (Populuca von Congoaeo? f) 


Guatemala 


10 000? 




9. Xicaques (Jicaques) 


Honduras 


«KKI? 






. 


000 




11. Samo» fUlva», Twakaa, Smooe) 


Nicaragua, Honduras 


41100 ? 





Isolierte Stämme 



80000? 



‘) Der Oenso general 1895 führt 89 580 Personen 
ohne die Tapacliulteken auf. 

*) Nach dem Censo general 1895: 4 320. 

*) Nach dem Censo general 1895: 13 342. 

*) Nach dem Cemo 1895: 11997. 



*) Nach Mason. Der Censo general 1895 führt 
235 307 Personen als Zapotekisch im engcrn Sinn 
redend auf. 

") Nach dem Censo general 1895: 39 720. 

Nach dem Censo general 1895. 
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sicherlich schon tango vor der Conquista eine 
recht vielseitige Mischung der einzelnen Stamme 
untereinander stattgefunden, was in erster Linie 
ermöglicht wurde durch die Handelsbeziehungen 
und durch die Sklaven, die ja größtenteils aus 
Kriegsgefangenen, also Stammfremden, be- 
standen. Daneben mögen Wechselheiraten zwi- 
schen benachbarten und befreundeten Stämmen 
häufig gewesen sein, obgleich die Geschichte 
uns von derartigen Fällen nur bei Herrscher- 
geschlechtern erzählt, und zuweilen mögen auch 
ähnliche Verhältnisse Platz gegriffen haben, wie 
gegenwärtig in dem Dorfe Uspant&n, wo regel- 
mäßig einzelne Männer wegen einheimischen 
Frauen mangels sich ihre Frauen aus dem sprach- 
verschiedenen, aber allerdings wenigstens sprach- 
v er wandten Quichedorf Chiquimula holen. Jeden- 
falls zeigt der Augenschein bei längerem 
Verweilen innerhalb eines Stammes deutlich, 
daß wohl ein gewisser Typus innerhalb des- 
selben vorwaltet, der zudem manchmal sehr 
deutlich von demjenigen der Nachbarstämme 
unterschieden ist, daß aber doch auch überall 
Bich Übergangsformen zeigen. Unter solchen 
Umständen ist die Methode, die Fred. Starr 
bei seinen anthropologischen Messungen in Süd- 
mexiko anwandte (Auswahl einiger typischer 
Repräsentanten aus den jeweils gemessenen 
100 Männern und 25 Frauen zur Photographie- 
rung und Modellierung), als durchaus zweck- 
entsprechend anzusehen. Die Gefahr liegt nur 
darin, daß bei dem verhältnismäßig kurzen 
Aufenthalt des Forschers bei einein Stamm 
möglicherweise nicht gerade immer die wirklich 
typischen Leute photographiert und modelliert 
worden wären und dieser Fall scheint mir z. B. 
bei den Mayas eingetreten zu sein, bei denen 
nach meinen Beobachtungen ein hochwüchsiger 
Typus neben einem gedrungeneren, kleineren 
vorkommt (im nördlichen Yukatan; im mittleren 
Yukatan wiegt der größere, hagere Typus vor, 
im südlichen der kleinwüchsigere, gedrungene). 

Systematische anthropologische Messungen 
und Untersuchungen sind im nördlichen Mittel- 
amerika durchgeführt worden von Frederick 
Starr, auf dessen Originalwerk (Physical cha- 
r&cters of Indians of Southern Mexico) hier nur 
verwiesen sein soll; einige der hauptsächlichsten 
Messungsresultate sind auf nachfolgender Liste 









mitgeteilt. Außer Starrs Messungen sind 
anthropologische Untersuchungen zu nennen von 
Otto Stoll *) in Guatemala, C. V. II artmann a ) 
in Salvador, Gabb 1 ) und Enrique Pittier 4 ) 
in Costarica. Außerdem haben fast alle Reisen- 
den, die sich mit ethnographischen Problemen 
beschäftigten, mehr oder weniger ausführliche 
Notizen über die somatischen Charaktere der 
besuchten Stämme hinterlassen — Notizen, die 
aber gegenseitig nur schwer vergleichbar sind. 

Über Körpergröße, Schädelindex usw. gibt 
die Liste Auskunft, soweit darüber überhaupt 
sichere Messungen vorliegen. Im allgemeinen 
gehören die mitlelamcrikanischen Indianer zu 
den kleinwüchsigen Völkern, ja, es sind bei 
vielen Völkern sogar zwerghafte Gestalten sehr 
häufig; aber darum ist man noch keineswegs 
berechtigt, von Zwergvölkern zu reden, da in 
denselben Stämmen auch mittelgroße oder seihst 
ziemlich hoch gewachsene Gestalten Vorkommen, 
wie die umstehende Tabelle ja deutlich zeigt. 

Die Frauen sind (nach Starr) durchschnitt- 
lich 12,2 cm kleiner als die Männer; bei den 
Kekchi, die ich beobachtete, etwa 10cm. Die 
kleinste erwachsene Frau, die ich bei den Kekchi 
gemessen habe, zeigte 135 cm. Die Hände der 
Frauen sind oft auffallend klein und wohl- 
geformt. 

Die Kleinheit der mittelamerikanischen In- 
dianerslämme ist wohl als eine pathologische 
Erscheinung aufzufassen und auf nicht ganz 
genügende Nahrungszufuhr und allzu frühe Hei- 
raten zurückzufuhren. Erstere Ursache erscheint 
durch Starrs schon erwähnte Beobachtung einer 
Verbesserung der somatischen Verhältnisse in- 
folge verbesserter Nahrung gestützt; letztere ist 
wohl zulässig, da tatsächlich — wenigstens bei 
den Kekchi, bei denen ich Beobachtungen 
machen konnte — die jungen Männer schon im 
13. bis 14., die Mädchen etwa im 11. bis 
12. Jahre Ehen eingehen. 

Die Arme der südmexikanischen Indianer 
sind im Verhältnisse ein w'enig länger als im 
Durchschnitt der Weißen und Neger. Die Klafter- 



*) Guatemala, 8. 294 ff. 

•) Ymer, 1901, 8. 28 fl ff. 

*) Proc. Amer. Philo«. Soe. 1875, p. 491 
*) Bitz.-Ber. d. k. Akad. d. W’is*., philos. • hist.. Kl., 
Bd. CXXXVIII, 8. 18 ff. Wien 189*. — Die später 
ausgefübrtrn Messungen sind mir nicht zugänglich. 

2 * 
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Anthropologische Verhältnisse in i ttel ameri kanisch er Indianer. 



Stamm 


Autor der 
Messungen 


Mittel 


Körperhöhe 
in mm 

Mn*. Min. 


Arm- 
index *) 

Mittel 


Klafter- 

index 1 ) 

| Mittel 


! Sitz- 
höhen- 
index ') 

Mittel 


Schädel index 
Mittel Max. Min. 


Nasen- 
^ index 

j Mittel 


Mayas 


Starr 


1 ,502.4 


1.675 


i 1,452 


46.0 


105.6 


51.7 


85.0 


94.6 


75.2 


77.5 


Choutales 




1,5!K0 


1,760 


1,391 


46.« 


103.1 


61.6 


8322 


93.5 


75.6 


77-2 


Cholee 


» 


1,657.9 


1,686 


1,436 


45.3 


103 ß 


52.4 


KM< 


95.7 


72.4 


76.4 


Tzentales 


9 


1,557.1 


' U22 


1,403 


45.5 


103.4 


52.3 


76.8 


864 


68.0 


83.8 


Tiotafles 




1,5511.0 


1,669 


1,445 


45.0 


102.7 


53.2 


76.9 


82.7 


68.5 


84.8 


Huaxteken ..... 


9 


1.570.2 


1 ,692 


1,413 ' 


45.3 


1H3.7 


52.H 


84.4 


j 95.7 


75.7 


78.3 


Kekchi 


Sapper 


1,55 


1,695 


1,45 
















Azteken (Mexiko) . . 


Starr 


1,5002 


1,776 


1,465 


45.7 


I03.C 


51.» 


78.9 


86.5 


69.0 


KU 


Azteken (Salvador) . 


1 1 a r t m a n n 


1.50 — 1,60 




















Mije* 


Starr 


1,571.4 


1,714 


1,553 


44.6 


103.3 


52.1 


81.8 


97.5 ] 


71.7 


78.8 


Zo«]UCS . 


i* 


1,005.0 


1,730 


1.476 


45.7 


103.8 


51.6 l 


81.1 


*9.6 | 


73.3 


80.0 


Zapoteken (Tehuante- 






1 


















I*w) 


„ 


1.600.0 


1,766 


1,442 


45.4 | 


103.2 


52.5 


80.2 


89 JS 


69.4 


77.4 


Juavea 


* 


1,590.6 , 


1,733 


1,473 


4Tu6 


102.7 


5IJ* 


84.6 


»3.7 


74-3 


76.0 


Payas 


Sap per 


etwa 1,55 




1 
















Bribri ....... 


G»bb 


etwa 1,68 












1 









weite ist nicht sehr groß, dagegen die Sitzhöhe i sehen Stämmen. Bei den Kekchi sah ich es 
ziemlich bedeutend. Der Brustkasten ist meist häutig; hei Frauen mag das schwere Zopfband 
schön entwickelt; die Schulteibreitc groß, der j (Tupuv) diese Erscheinung veranlassen, bei 
Schädcliudex ebenso. Die Mehrzahl der süd- Männern ist das Lasttragen mittels eines Stirn- 
mexikanischen Indianer sind moaoceplial bis bandes schuld daran. Bartwuchs gering; relativ 
hyperbrachycephnl; die Mayas gehören zu den amhc&tencntwickcltistgcwühnlichderSchnurr- 
höchst-bracliycephalen Stämmen Nordamerikas, hart; weit spärlicher pflegt der Kinnbart zu sein, 
Die südmexikanischen Indianer sind Vorzugs- noch geringer oder ganz fehlend der Backen- 
weise mesorhin; die Form der Nase wechselt hart. Das Auftreten stärkeren Bartwuchses bei 
hier wie im südlicheren Mittelamerika stark: einzelnen Individuen ruft Verdacht auf die 

von verhältnismäßig schmalen, vorstehenden Reinheit des Blutes wach. Augenbrauen mäßig. 
Adlernasen bis zu breiten, flachen Nasenformen. Sonstige Körperhaare sehr spärlich, erst in 

Wenn hierin die südraexikamschen Indianer- höherem Alter auftretend. Bei den Guattisos 
stamme sich ebenso verhalten wie die übrigen sollen sie ganz fehlen. 

mittelamerikanischen Stämme, so auch noch in Augen schwarz oder tief dunkelbraun. Albi- 
manchen anderen körperlichen Beziehungen, nismus sehr selten. Ältere Personen zeigen 
Haare grob, straft*, schwarz, nur sehr selten mit (nach Starr) häufiger als jüngere lichtere, 
einer Hinneigung zu rötlich. Im Alter w erden braune Töne der Iris. Leichte Schiefstellung der 
bei den meisten mittclamcrikanischen Stämmen Augenlidspalte ist vielfach zu beobachten. Die 
die Haare völlig weiß und bei einzelnen Stäm- j Augen sind fast immer weit voneinander entfernt, 
men (Kekchi z. B.) bemerkt man schon hei | Ohren mittlere Größe; wohl gebildete Ohr- 
40jährigen Männern zuweilen starke Beimischung läppchen. 

weißer Haare. Neigung zu leichter Kräuselung Die Hautfarbe wechselt sehr stark: bald 
bemerkt inan zuweilen, verhältnismäßig häutig dunkleres, bald helleres Braun, bald stärkere, 
nur bei den Chontales (nach Starr). Ausgehen bald schwächere Beimengung von Rot und Gelb, 
der Kopfhaare bei vorrüokendem Alter findet Für die südmexikanischen Stämme gibt Starr 
man nach Starr nur bei wenigen südraexikani- eine Farbentafel *). Die Farbennuancen wechseln 

*) Bezöge** auf die Körperhöhe als 100. ') Pliynical ckarsctert, pl. I. 
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aber nicht nur von Stamm zu Stamm, sondern 
vielfach auch innerhalb desselben Stammes je f 
nach dem Wohnort, und zwar scheint allgemein 
im Hochlande ein dunkleres Braun aufzutreten 
als im Tieflande, wo die Indianer hellere Farben- 
töne zeigen, ofl sogar sehr hellfarbig und gelb 
aussehen. Die hellere Farbe der Tiefland- 
bewohner mag pathologisch sein, indem die 
Häufigkeit von Malariaerkrankungen, von Anchy- 
lostomiasis, von Anämie hier wesentlich mit- 
wirkende Faktoren sein mögen. In einzelnen 
Fällen habe ich die Veränderung der Hautfarbe 
in kürzester Zeit erfolgen sehen. Übrigens 
kommen auch im Tieflande sehr dunkelfarbige 
Indianer vor (z. B. die Xinoas in Guatemala); 
aber hier mag die Gunst der sanitären Verhält* 
nisse die Tatsache erklären. 

Die mittelamerikanischen Indianer zeigen 
sämtlich spezifische Hautausdünstungen (Völker- 
gemch), die von Stamm zu Stamm ein wenig 
sich ändern; aber große Verschiedenheit zeigt 
sich in dieser Hinsicht nur zwischen den Stäm- 
men des nördlichen Mittelamcrika gegenüber 
denen, die nach südamerikanischer Art leben. 
Letztere besitzen nach europäischem Gefühl 
viel schärfere und unangenehmere Haulaus- 
dünstung als die nördlichen Indianer; zu be- 
schreiben vermag ich aber weder die eine noch 
die andere Art des Geruchs. Bei dem Geruch 
der Kekchi - Indianer scheinen zwei llaupt- 
elemente zusammenzuwirken. Das eine ist der 
Rauch, der sich in den schornsteinlosen Indianer- 
hütten in alle Kleider, sowie in alle Haut poren 
hineinsetzt; sobald daher Indianer ihre gewohnten 
Ranchos verlassen, um in luftigen europäischen 
Räumen zu wohnen, so mildert sich der Geruch 
wesentlich. Die rauchige Komponente desselben 
verschwindet gewissermaßen, aber es bleibt immer 
noch ein gewisses Etwas übrig, das sich wohl 
ebenfalls mildert, aber nie ganz verliert, viel- 
leicht deshalb, weil die Indianer auch in euro- 
päischen Haushaltungen noch immerfort neben 
europäischer Kost ihre indianischen Speisen 
genießen. Ich glaube, daß die Verschiedenheiten 
des Völkergeruchs in letzter Linie auf die Nahrung 
Zurückzufuhren ist und daß hier sachgemäße 
Experimente Klarheit zu schaffen vermöchten. 

Über die Krankheiten, die die Indianer 
heimsuchen, und ihre Häufigkeit fehlt es an 



genaueren Berichten. Auffallend sind gewisse 
Hautkrankheiten des Tieflandes, die teils mit 
Abstoßen von Epidermisschollen verbunden sind 
(*Jiote a ), teils in Entfärbungen oder grauen, 
roten, violetten Verfärbungen der Haut sich 
äußern (Tina). Wo die Tina im Hochlande 
sich findet, scheint sie vom Tief lande ein- 
geschleppt zu sein. Die Cativi der hondureni- 
schen und nicaraguanischcn Indianer dürfte mit 
der Tina identisch seit). Auffallend häufig 
findet sich Kropf itn Süd westen der Alta Vera- 
paz und in den angrenzenden Teilen des Quiche 
(Guatemala). 

Der Kinderreichtum der Indianer ist meist 
ziemlich hoch, aber sehr wechselnd auch inner- 
halb derselben Familie, wie einige von mir 
aufgenommene Stammbäume beweisen. 

3. Der gegenwärtige Kultnrzustand der 
mittelamerikanischen Indianerstämme. 

Wie die Sprachen der Europäer, in erster 
Linie die spanische, siegreich gegen die Indianer- 
Sprachen Vordringen und allmählich auch die 
kompaktesten indianischen Sprachgebiete Mittel- 
amerikas zu durchsetzen beginnen, und wie das 
Blut der Europäer und Neger zwar langsam, 
aber sicher der Reinheit der noch bestehenden 
eingeborenen Volksstämmc den Untergang be- 
reitet, so ist auch den Kulturelemeuten der 
beiden genannten altweltlichen Rassen, und »war 
in weit überwiegendem Maße natürlich der 
europäischen, ein siegreicher Eingang in das 
indianische Volkstum beschieden gewesen und 
mit zunehmender Geschwindigkeit schwindet 
unter dem Drucke der modernen politischen, 
kommerziellen und Verkehrsverhältnisse die 
Eigenart der indianischen Volksstämrae dahin. 
Freilich erfolgt dieses Hinschwinden nicht ohne 
energischen Widerstand seitens der Indianer 
und da zeigt sich, daß die höher stehende 
Kultur der nördlichen Indianerstammc (der 
Maya-, der aztckischen und der zapotekischen 
Völkerfamilie) eine wesentlich größere Wider- 
standskraft besitzt als die tiefer stehende Kultur 
der südlichen Stämme: obgleich eine Reihe der 
südlichen Stämme erst vor kurzem in den engeren 
Bannkreis europäischer Kultur gerückt worden 
ist, so ist doch bei ihnen der Zerfall der alt- 
hergebrachten Einrichtungen und der Rückgang 
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originaler industrieller Tätigkeit schon viel 
weiter vorgeschritten, als beispielsweise bei den 
Stummen der Maya -Familie, die seit Jahr- 
hunderten bereits in intensivem Verkehr mit 
den Spaniern und zumeist auch in unmittelbarer 
politischer Abhängigkeit von ihnen gelebt haben ^ 
und daher unter viel ungünstigeren äußeren 
Umständen der vordringenden fremdländischen 
Kultur gegenüberstanden. Freilich haben ein- 
zelne Kultureinrichtungen vor dem spanischen 
Einfluß auch hier ganz verschwinden oder 
öffentlich wenigstens völlig zurücktreten müssen* 
wie *. B. die religiösen, die administrativen und 
Uechtaüberliefeningen ; auch sind manche Be- 
standteile des früheren materiellen Kultur- 
besitzes wegen der unvergleichlichen Inferiorität 
gegenüber gleichartigen europäischen Geräten 
(wie Waffen und Werkzeuge aller Art) teils 
völlig verschwunden, teils stark zurückgedrängt 
und auf geringfügige Flächenräume beschränkt 
worden; aber andererseits haben auch manche 
Elemente de« indianischen Kulturhesitzes sich 
nicht nur bis auf die Gegenwart siegreich be- 
hauptet, sondern haben sogar die europäische 
Konkurrenz aus dem Felde geschlagen und 
Eingang innerhalb des spanischen Kulturbereichs 
gefunden. In den größeren Städten Überwiegt 
freilich äußerlich völlig der europäische Einfluß, 
aber im Innern der europäischen Haushaltungen 
trifft man innerhalb des Bereichs der nördlichen 
Indianerstämmc eine ganze Reihe von indianischen 
Kulturelementen an und auf dem offenen Lande, 
in den kleineren Städten und Dörfern ist in 
den Mischlingshausbaltitngen die Summe der 
indianischen Bestandteile des materiellen Kultur- 
besitzes sogar größer als die der europäischen, 
d. h. hier ist bei dem notwendig sich einstellen- 
den Kompromiß zwischen den gegensätzlichen 
Elementen das indianische in der Vorherrschaft 
gebliehen, weil es vermöge seiner Anpassung 
an die natürlichen Bedingungen der Umgebung 
eben dem aus fernem Himmelsstrich herbei- 
gebrachten Fremden überlegen war. 

Iiii südlichen Mittelamerika (im Bereich der 
Chibclia-Stlmmc und der isolierten Stämme des 
östlichen Nicaragua und Honduras) tritt der , 
indianische Kultureinfluß gegenüber dem europäi- I 
sehen vollständig ins Hintertreffen und nur in | 
wenigen Rücksichten hat auch hier der Europäer , 



die indianischen Einrichtungen angenommen und 
«ich ihnen anbc<|ucmt. 

Es ist hier nicht der Platz, Untersuchungen 
darüber anzustellen, auf welche Weise gewisse 
Kultiireinflüsse in alter Zeit sich iu den einzelnen 
Gebieten Mittelamerika« eingebürgert haben; es 
genügt hier darauf hiuzuweisen, daß die Spanier 
zur Zeit der Conquilta zwei ganz verschiedene 
Kulturkreise in Mittelamerika vorfanden, deren 
einer im nördlichen, der andere im südlichen 
Mittelamerika vorherrschte; wohl zeigten sich 
zwischen den Stämmen, die demselben Kultur- 
kreise angehörten, im einzelnen wieder nicht 
unwesentliche Abweichungen, aber immerhin 
hatten sich dieselben in kultureller Hinsicht 
wenigstens soweit assimiliert, daß die Grund- 
züge der Kultur schließlich gleichartig waren. 
Es soll deshalb im Nachfolgenden nur von dem 
nördlichen und dem südlichen Kulturkreise ge- 
sprochen werden, soweit es sich um diese all- 
gemeinen Grundzüge allein handelt und nicht 
spezielle Kultureinrichtungen einzelner Stämme 
in Frage kommen. Die geographische Aus- 
breitung des nördlichen und des südlichen 
Kulturkreises ist auf der Übersichtskarte durch 
eine bestimmte Linie, die zugleich die Grenze 
zwischen nord- und südanierikanischer Kultur 
überhaupt ist, angedeutet. Die hauptsächlichsten 
Unterschiede zwischen den beiden Kulturkreisen 
Mittelamerikas werden in den kommenden Aus- 
führungen angedeutet werden können. 

a) Die Ernährung. Die Nährstoffe pflanz- 
licher und tierischer Art sind im nördlichen und 
südlichen Mittelamerika ziemlich gleichartig. 
Wohl bildet die tiefe nicaraguanische Senke, die 
durch den Nicaraguasee und den Rio S. Juan 
angedeutet ist, eine bedeutsame biologische 
Grenze zwischen Nord- und Südamerika; allein 
die Tierwelt hat sich vermöge ihrer freien Orts- 
bewegung größtenteils über die Grenze hinweg- 
gesetzt. Die floristischen Elemente der beiden 
Gebiete dagegen sind nur an der pazifischen 
Seite (Guanacaste und Isthmus von Rivas) auf 
einem nennenswert ausgedehnten Gebiete gegen- 
seitig durcheinandergemengt, im übrigen aber 
ist die florialische Abgrenzung scharf und durch- 
gehend. Trotzdem ist auch in bezug auf die 
verfügbaren Nährpflanzen wenig Unterschied 
zwischen den Gebieten nördlich und südlich 
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jener Grenze, da menschlicher Verkehr hier den 
Ausgleich vorgenommen bat. Derselbe ist zwar 
nicht vollständig, aber doch wenigstens für die 
llauptpflanzen durchgeführt. 

Diese Hauptnährpflanzen sind: Mais (Zea 
Mais), schwarze Dohnen (Phascolus vulgaris), 
Ynka oder Manihot (Manihot ntilissinia), Ba- 
nanen und zwar die große, „Plätanos“ genannte 
Varietät. Dazu kommt in Panama, Costarica 
und Ostnicaragua allein die Pejivallepalme 
(Gmliclma utilis, die vermutlich, wie oben er- 
wähnt, erst von den Sumos nach Nicaragua 
hinübergebracht worden ist). Dem Gesaint- 
gebiet gemeinsam ist wiederum eine Gewürz- 
pflanze: der Chile (Paprica, CapBicum nnnuum), 
ferner der Kakao (Theobroma Cacao) und der 
Pataxtc (Theobroma bicolor), sowie ein Nar- 
kotikum, der Tabak. Die übrigen, minder wich- 
tigen, Nährstoffe liefernden Pflanzen werden 
vorzugsweise nur im nördlichen Gebiete kulti- 
viert oder wildwachsend gefunden *): Kamote 
(Uatatas edulis), Tomate (Lycopersicum escu- 
lentum), Chayote oder Huist|ttil (Sechium edule), 
Achiote (Bisa orellana), Kaktus (Opuntia ficus- 
indica), Ananas (Ananassa sativa), Aguacate 
(Pcrsea gratissima), Chicosapote (Sapota achras) 
und andere Sapotebätime , Jokote (Spondias 
dttlcis), Papaya (Papaya sativa), mehrere Anonn- 
Arten, sowie eine ganze Anzahl von Palmen, 
von denen die Blütenstände, die Herztriebe oder 
die Früchte gegessen werden, und andere 
Pflanzen mehr. 

Von jagdbarem Wild*) wären zu nennen: 
die einheimischen Reharien (Cariacus virgittia- 
ntts und C. ruflnus) und Wildschweine (Dicotyles 
lajacu und D. labiatus), der Tapir (Tapirus 
Dcrvi), die Taltusa (Goomys hispidus), die 
Guatnsa oder Colttsa (Dasyprocta punctata), der 
Tepescuintle (Coelogenys paca), der Hase (Le- 
pus palustris), das Gürteltier (Tatusia novem- 
ciucta), das Eichhörnchen (mehrere Sciurns- 
Arten), llokkohühner und andere Baumhülmcr, 
Tauben, Wachteln, die Iguanas (große Eidechsen), 
dann Schildkröten, wozu bei manchen Stämmen 
noch Alligatoren und gewisse Schlangenarten 
kommen. Fische aller Art sind natürlich überall 
beliebte Nährmittel. Von niederen Tieren 

l ) Vgl. 8 toll, Ethnologie, 8. 23. 

f ) Ebeuda». 8. 25. 



kommen in Betracht Krabben und Krebse, 
Schnecken und Muscheln, sowie *) die Weibchen 
der Rlattschneiderameisen (Atta fervens). 

An Haustieren besaßen die Indianer zur 
Zeit der Conqnista neben Hunden nur Trut- 
hühner (Meleagris mexicana und M. ocellata), 
letztere nur im nördlichen Gebiet. Daneben 
wurden verschiedene gezähmte Tiere gehalten, 
wie heutzutage noch unter den wenig zivili- 
sierten Stämmen, namentlich llokkohühner (Crax 
globicera) und Pavoa. Von den Spaniern 
Italien die Indianer Hühner, Schweine, Vieh 
und andere europäische Haustiere übernommen, 
die aber nur lokal größere Bedeutung für die 
Volksernährung gewonnen haben. Nur Ilühner- 
und Schweinezucht ist allgemein eingeführt 
worden und wird an einzelnen Stellen auch 
geschäftsmäßig von Indianern betrieben; auch 
Viehzucht ist in kleinem Maßstabe vielfach ge- 
bräuchlich. 

Die Nutzpflanzen, die von den Europäern 
cingcfflhrt worden sind, sind teilweise ebenfslls 
von den Indianern des ganzen Gebietes über- 
nommen worden, so das Zuckerrohr und die 
„Guinea“ genannte kleine Banancnvarietäl’), 
die im heißen und gemäßigten Lande gedeihen, 
während die europäischen Cerealien und Obst- 
sorten, ferner Knoblauch und Zwiebeln und die 
später von den Spaniern cingeführten Kartoffeln 
sich ihren Wachstuinsbedingungcn entsprechend 
nur auf den Hochländern Mittelamerikas akkli- 
matisieren ließen und dort von Indianern wie 
Mestizen angebaut werden. Bei den Indianer- 
Stämmen des nördlichen Kulturkreises hat auch 
der erst spät eingefiihrte Kaffeebaum Aufnahme 
unter die Reihe der kultivierten Gewächse ge- 
funden. 

Wenn aber — mit wenigen Ausnahmen — 
dieselben Gewächse im Gebiete des nördlichen 
und des südlichen Kulturkreises angebaut werden, 
so ist doch ein bedeutsamer Unterschied zwi- 
schen beiden vorhanden. Soweit der nördliche 
Kulturkreis herrscht — und das ist bis zu einem 
gewissen Grade bei der gesamten Mischlings- 

*) Vgl. Stoll, Ethnologie, 8. 20. 

') Die groOe, l’latano genannte Varietät dürfte 
•chou früher vorhanden gewesen »ein, da nie in allen 
mittelnmerikamschen IndianerspraeUen ihre besondere 
Bezeichnung hat. 
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bevölkerung Mittelamerikas der Fall — , sind | 
auch Mais und Bohnen die bei weitetu vor- 
herrschenden Nährmittel. Bei den Jicaques, die 1 
auch sonst in verschiedener Hinsicht eine Mittel- 
stellung zwischen der nördlichen und der südlichen 
Kultur einnehmen *), tritt als ein Hauptnahrangs- 
mittcl die Vuka hinzu, die bei den Kayas, sowie 
bei den Karaiben das pflanzliche Hauptnahrungs- 
inittel sind. Bei den südlicheren Stämmen 
(Sumos, Misquitos und den Gliedern der Chibcha- 
Familie) treten dagegen die Plutanos (Bananen), 
sowie die Pejivalle-Früchte in den Vordergrund, 
Yukas und Mais in den Hintergrund. 

In bezug auf die animalische Nahrung treten 
Unterschiede zwischen nördlichen und südlichen 
Stämmen dagegen nicht hervor, eB sei denn 
insofern, daß bei den südlichen Stämmen die 
Ergebnisse der Jagd und des Fischfangs für die 
Volksernährung wichtiger sind als bei den nörd- 
lichen, die mit Ausnahme der Huaves und etwa 
der Lacandonen fast ganz von vegetabilischer 
Kost leben und Fleischkost nur in beschränkter 
Weise benutzen. Bei den südlichen Stämmen 
ist dies, w ie oben erwähnt, anders, weshalb auch 
die Einschränkung der Jagd- und Fischgründe 
hier immer mehr zum somatischen und numeri- 
schen Rückgang dieser Stämme führen muß a ). 
Freilich muß dabei hervorgehoben werden, daß 
auch bei diesen Jägervölkern der Ackerbau 
schon seit lange das wichtigste, weil zuver- 
lässigste Element der Nahrungsbeschaffung 
dargestellt hat. So darf man denn füglich sagen, 
daß Ackerbau in ganz Mittalamerika die 
eigentliche Grundlage der Volkaernährung bildet. 
Die einzige Ausnahme von dieser Kegel bilden 
die lluaves 3 ), die bei der Unfruchtbarkeit des 
von ihnen bewohnten Bodens sich auf die An- 
pflanzung von Bananen und Kokospalmen be- 
schränken, aber den Mais, den sie bedürfen, aus 
dem benachbarten Zapotekengebiet beziehen ‘); 

’) Vgl. Verhandlungen (1er Kerbtier Anthropologi- 
schen GeeellftchAfi 1898, 8. 133, und G. B. Gordon, 
Researches in the Uloa Valley in Mein. Pealxxly Mu- 
seum, Vol. I, Nr. 4 (Cambridge Man. 1898), p. 39 f. 

*) 11. Pittier de Fäbrega, „Die Tirub“ in Zeit- 
schrift f. Kthnologie 1903, p. 706. 

•) Starr, Note« I, p. 63 f. 

4 ) Früher haben *ie *elb*t auch etwa« Main an- 
gebaut. (Herrn endorf. On the Inthmu* of Tehuante- 
pec in Journ. R. geogr. Soc-, Vol. XXX11, 1862, p. 545.) . 



apper, 

| ihre Hauptnahrung besteht aus Fischen und 

| Eiern. 

Der Ackerbau wird überall von den Männern 
ausgeübt, mit Ausnahme der Karaiben, bei denen 
die Frauen die Feldarbeit besorgen. Die Werk- 
zeuge, die zur Rodung und Reinigung, sowie 
zu anderen Kulturarbeiten Verwendung finden, 
sind allenthalben europäischen Ursprungs: Äxte, 
Hacken und Buschmesser (teils gerade oder 
wenig geschwungene Stahlblätter — machetes — , 
teils große Hakenmesser — calabös, — letztere nnr 
in trockenen Gebieten gebräuchlich). Die Über- 
legenheit der europäischen Werkzeuge über die 
altindianischcn war eben zu beträchtlich; auch 
die Guatusos, die erst vor etwa vier Jahrzehnten 
in engere Berührung mit den Europäern kamen, 
haben bereits seit etwa 15 Jahren ihre alten 
Holzschwerter und Feuersteinäxte endgültig bei- 
seite gelegt. Während aber die Geräte euro- 
päisch geworden sind, ist die Art der Feld- 
bestellung meistens indianisch geblieben, und 
auch die Mestizen haben sich den im nördlichen 
Kulturkroiae gebräuchlichen Methoden durchaus 
anbequemt. Bei der Maissaat werden allent- 
halben noch (auch bei den Cbibcha -Stämmen) 
in alter Weise einfache gespitzte Holzatangen 
zum Offnen der Pflanzlöcher verwendet. Da- 
gegen haben die Indianerstämme der Altos 
von Guatemala den eingeführten, höchst primi- 
tiven, spanischen Holzpflug angenommen und 
benutzen ihn auf tiefgründigem und ziemlich 
ebenflächigem Boden mit Hilfe von Zugtieren 
sowohl für die Bestellung ihrer Mais- als auch 
ihrer Weizenfelder. 

Wenn dennoch beim Ackerbau europäische 
Geräte großenteils, in geringerem Umfang auch 
europäische Methode Eingang gefunden haben, 
so ist hinsichtlich der Jagd, die ebenso wie 
der Fischfang von den Männern betrieben wird, 
fast dasselbe der Fall: die Mehrzahl der alten 
Jagdwaffen ist durch die europäischen Äquiva- 
lente ersetzt und damit ist zugleich auch in weiten 
Gebieten die Jagd weise der europäischen näher- 
gerückt worden. Gezogene Feuerwaffen sind 
zwar den Indianern verboten, so daß im alten 
Stil mit Vorderladern und Schrot oder mit ein- 
fachen Bleikugeln die Jagd ausgeübt werden 
muß. Neben den Fcuerwaflen haben sich aber 
wenigstens in einzelnen Gebieten noch die alt- 
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indianischen Blasrohre sowie Bögen und 
Pfeile erhalten *). Bei ersteren dienen als 
Geschosse leicht angeröstete, mit einem hohlen 
Vogelknochen kalibrierte Lehmkugeln; sie finden 
gegen Vögel, sowie sonstige kleinere Tiere, z. B. 
Schlangen, Verwendung. Ihre Konstruktion ist 
im nördlichen (Chiapas, Guatemala) und süd- 
lichen Kulturkreise (Costarica) ungefähr gleich- 
artig. Auch die Bögen sind ziemlich wenig 
verschieden und stimmen insofern überall mit- 
einander überein, als sie stets einfach sind. Bei 
den Lacandonen zeigt der aus Hartholz herge- 
stellte Bogen gerade, nach beiden Enden zu 
allmählich verjüngte Gestalt und kreisrunden 
Querschnitt. Bei den Stammen von Honduras 
und Nicaragua haben die aus Palmenholz her- 
gestellten, an den Enden plötzlich verjüngten 
Bögen, soweit sie bekannt geworden sind, recht- 
eckigen Querschnitt; ebenso bei den Guatusos. 
Dagegen haben die aus Pejivalle- (also ebenfalls 
Palmen-) bolz hergestellten, an den Enden plötz- 
lich zugeschärften Bögen der Chiripö- und 
Talamanca-Indianer(Cabccara und Bribri) wieder 
rundlichen oder ovalen Quersch nitt. 

In bezug auf die Pfeile läßt sich wieder 
ein deutlicher Gegensatz zwischen dem nörd- 
lichen und dem südlichen Kulturkreise fest- 
stellen. Zunächst hinsichtlich der Flugsicherung: 
die Lac&ndonenpfeile haben Bügelfiederung*), 
sämtliche südlichen Stämme (diesmal einschließ- 
lich der Lencas, die soiiBt dem nördlichen Kultur- 
kreise assimiliert sind, aber ausschließlich der 
Jicaques) haben keine besondere Flugsicherung, 
sondern bewirken geeigneten Flug dadurch, daß 
der Schwerpunkt des Pfeiles weit nach vorn 
gelegt ist. Ein weiterer Gegensatz besteht in 
der Art der Spitze: die Lacandonen haben sorg- 
fältig zugerichtete und eingelassene Feuorstein- 
spitzen, gleich den meisten nordamerikanischen I 
Indianern, die südlichen Stämme spitzen dagegen 
nur ihren vorderen Hartholzei naatz zu, wie viele 
südamerikanische Stämme. Auch die Jicaqne- 
pfeile stehen in dieser Hinsicht denen der süd- 
lichen Stämme nahe, unterscheiden sich aber 
von ihnen durch die Verdickung des Ilartholz- 

'j Sappe r, Mittelamerikanische Waffen im mo- 
dernen Gebrauch, Globus, Bd. 83. 8. 53 ff. 

*) Im Sinne von Weule, „Der afrikanische Iffeil*, 
Leipzig 189«, 8. 30. 

Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. 111. 



eiusatzes nahe der Spitze und nähern sich dem 
nördlichen Typus durch den Besitz einer Be- 
fiederung. Es zeigt sich also auch hier bei den 
Jicaques eine besondere Eigenart und eine ge- 
wisse Zwischenstcllung zwischen den beiden 
Kulturkreisen. In ziemlich gleichförmiger Weise 
sind die Vogel-, die Affen- und die Fischpfeile 
im Norden und Süden ausgebildct l ). Nach- 
trägliche Konstruktionsänderungen sind durch 
den Gebrauch zurecht gefeilter Eisenspitzen 
(Lencas, Payas und südlichere Stämme) nötig 
geworden; auch die Cakchiqueles haben noch 
vor kurzem derartige Pfeile verwendet*). Statt 
der Stahlspitzen verwenden die Payas auch zu- 
weilen Beinspitzen. Die Lacandonen verwenden 
nunmehr statt Feuerstein auch wohl Glas zu 
Pfeilspitzen. 

Auch bezüglich der Einkerbung besteht 
zwischen Norden und Süden ein Gegensatz: im 
Norden mehr oder weniger tiefe Kerben, im 
Süden Mangel einer Kerbe; bei den Lencapfeilen 
als Übergang eine flache Einkerbung. 

Die Bögen und Pfeile werden bei der Jagd 
immer mehr von den Feuerwaffen verdrängt 
(eine Ausnahme machen hier nur die Lacan- 
donen, die den geräuschlos wirkenden alten 
Waffen den Vorzug geben). Daher verlieren 
sie immer mehl* ihre alte Bedeutung, um so 
mehr, als sie gegenwärtig im südlichen Gebiet 
sehr nachlässig hergestellt zu werden pflegen 
und daher auch geringe Wirkungen erzielen. 
Sie sinken vielfach zu Kinderspielzeugen (Pipil- 
gebiet von Guatemala) oder Abschreckungs- 
mitteln zudriuglicher Hunde und Schweine *) 
(Chiripö- und Bribri -Indianer) herab. Ander- 
seits sind sie jedoch auch stellenweise von Me- 
stizen in Gebrauch genommen worden (Ost- 
nicaragua). 

Abgesehen von der mit Übernahme mo- 
derner Watfen gebotenen Veränderung der 
l Jagdweise ist aber die alte Methode erhalten 
geblieben und wird auch von den Mestizen oft 
nachgeahmU Die Verwendung von Hunden, 
von Fallen, Schlingen und Gruben ist zweifellos 
seit alten Zeiten gleich geblieben. 

*) Globus, Bd. 83, 8. 59 ff. 

*) Abbildung iu Stoll, Ktbnologie, Taf. II, Kr. 25 
und 26, Text 8. 88. 

*) Globus, Bd. 77, 8. 30. 
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Zäher als die früheren Jagd waffen haben 
sich die alten Fanggerätc beim Fischfang 
erhalten und «war sowohl »m Norden als im 
Süden, teils Pfeile, teils Neue. Netze sind be- 
sonders bei den lluaves gebräuchlich *), ebenso 
bei den Kekchi-Indianern, die durchbohrte Ton- | 
kugeln zur Beschwerung nehmen, und anderen 
Stämmen. Wo noch Bogen und Pfeile gebräuch- 
lich Bind, verwendet man sie auch zum Fisch- 
fang. Die Sumos und Misquitos benutzen außer- 
dem auch Wurfspeere, die fast ebenso gebaut 
sind wie die Fischpfeile, nur daß der Hartholz- 
einsatz hier sehr lang ist (über 3 m), der Hohr- 
stengel dagegen ziemlich kurz (1 */« bis l 1 , ,/ # ra *). 
Neben diese alten Fanggeräte sind neuerdings 
im Norden wie im Süden auch Harpunen ge- 
treten, deren eiserne, widerhakentragende Spitze 
in Nicaragua aus einer Feile durch Feilen her- 
gestellt wird B ). Neuerding« sind fast allent- 
halben auch Angeln eingeführt worden; bei den 
Sumos dürfen aber nur Frauen diese modernen 
Fanggeräte in Anwendung bringen. Bei den 
Talamanca- Indianern fängt man auch Fische 
durch Ableiten des Waascrs und Versperren 
der Ausgänge 4 ), während bei nördlichen Stäm- 
men die Wasserläufe durch künstliche Dämme 
verengt werden, um bei Nacht die Fische in 
Keusen jagen zu können. 

Die Zubereitung der Speisen ist überall 
Geschäft der Frau; auch die Ergebnisse der 
Jagd und des Fischfangs werden ihnen zur Zu- 
bereitung überlassen, der Mann besorgt nur 
ihre Haltbarmachung durch Einsalzen, Luft- 
trocknen und Dörren s ) bzw. Räuchern und be- 
schäftigt sich im übrigen mir auf Reisen selbst 
mit dem Kochen. 

Im Innern der Ranchos befindet sich stets 
eine bestimmte Feuerstelle, an welcher das Feuer ! 
ununterbrochen unterhalten wird; ein paar (meist 
drei) in passender gegenseitiger Entfernung 
angebrachte Steine geben den ins Feuer ge- 
stellten Töpfen den nötigen Halt» Zum An- 
fachen des Feuers dienen itn nördlichen Kultur- 

') Abbildung in Htarr, Koten, 8. 95, Nr. 53. 

•) Globus, Bd. 83, 8. SO. 

*) Mierisch, Reim» nach den Goldgebieten im 
Osten Nicaraguai«, Peterm. Mitt. 1893, 8. 30. 

4 ) Gabb, a. a. O., 8. 523. 

*) Internationales Archiv f. Ethnographie, Bd.VIlI, 

8. 198; Nördliche* Mittelamerika, S. 273. 



kreis aus Palmblättern geflochtene Feuerlächer *), 
im südlichen aber reihenförmig zusammen- 
gebundene Bündel von Vogelfedern. Über die 
Zubereitung der einzelnen Speisen liegen von 
fast allen Reisenden, die mittelamerikaniscbe 
Stämme beschrieben haben, kurze Mitteilungen 
vor. So schrieben über die wichtigsten Speisen 
des nördlichen Kulturkreises Starr*), Stoll*) 
und ich selbst 4 ). Uber Speisenbereitung der 
Payas 1 ), Jicaques 6 ), Guatusos 7 ), Chiripö- In- 
dianer 8 ), Sumos und Misquitos 51 ), sowie der 
raittelamerikanischen Karaiben ,0 ) habe ich kurze 
Angaben gemacht; eingehendere Mitteilungen 
wären aber sehr erwünscht. Für die Talamanca- 
Indianer ist dieser Wunsch schon durch Gabb 
erfüllt worden ll ). 

Die unter der «panischen Bezeichnung 
„tortillas“ bekannten gerösteten Maiskuchen 
sind im nördlichen Kulturkreise üblich, sowie in 
den Mestizen -Haushaltungen von ganz Mittel- 
amerika (im äußersten Süden allerdings bereits 
in wesentlich geringerem Grade). Die Indianer- 
stämme des südlichen Mittelamerika aber kennen 
sie überhaupt nicht; daß dies ursprünglich auch 
für die Jicaque« und Payas zutraf, die sie heut- 
zutage gelegentlich machen, beweist der Um- 
stand, daß sie kein eigenes Wort in ihrer 
Sprache dafür haben; die Jicaques gebrauchen 
zwar neben dem spanischen Worte auch das 
einheimische „tzetz“, das aber eigentlich Tamal 
bedeutet, d. h. den mit Blättern umhüllten, in 
Wasser gekochten Maisteig. Diese Tamales 
sind auch bei den südlichen Indianerstäromen ge- 
bräuchlich. In ähnlicher Weise kochen die Payas 
und Jicaques auch ihren Yukateig in Blätter- 

l ) Abbildung in Stoll, Ethnologie, T«f. I, Fig. 3. 

*) Note* 1, p. 3. 

*) Ethnologie, 8. 20 ff. 

4 J Speis« und Trank der Kekchi- Indianer, Globus, 
Bd. 80, H. 219 ff. 

*) Globus, Bd. 75, 8. 82; Mittelamerikaniscbe 
Reisen, 8. 78. 

•) Deilage zur Allgera. Ztg. 1899, Nr. 197; Mittel- 
amerikanische Reisen. 8. 90. 

7 ) Globus, Bd. 76, 8. 349; Mittelamerikaniache 
Reisen, 8. 231 f. 

•) Globus, Bd. 77, 8.5; Mittelamerikaniscbe Reisen, 
S. 182. 

| *) Globus, Bd. 78, 8. 250; Mittelamerikanische 

I Reisen, 8. 256; Peterm. Mitt. 1901, 8. 36 f. 

**) Internat. Archiv f. Ethnographie, Bd. X, S. 55. 

“) A. a. O., 8. 520 ff. 
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Umhüllung (Sasal, ihr Hauplnahrungsinittel), 
während die Karaiben ihren Yukatcig in großen 
dünnen Kuchen backeu (Cassave). Dem Mais- 
brei (Atoll) der nördlichen Stämme, denen in 
dieser Hinsicht auch die Jica<}ues und Payas 
zuzuzählen sind, steht der Bananenbrei der süd* 
lieberen Stämme gegenüber, obgleich auch .bei 
ihnen (Guatusos z. B.) der Atoll nicht ganz 
unbekannt ist. 

Allgemein gebraucht wird Kakao im Norden 
wie im Süden als Erfrischungsgetränk. Dagegen 
kennen die südlichen Stämme die Erfrischungs- 
getränke der nördlichen Indianer nicht, die 
durch Anrühren von Maisteig (Posol) oder ge- 
röstetem Maismehl (Pinol) in warmem oder 
kaltem Wasser hergestellt werden. Die Indianer 
der Altos bereiten neuerdings auch (in Anpassung 
an die eingeführten Cerealien) Pinol aus ge- 
röstetem Weizenmehl. 

Gegorene Getränke sind seit jeher bekannt, 
sie werden aber in den zivilisierten Gegenden 
allmählich durch Kum verdrängt, ebenso wie 
auch der Kakao vom Kaffee allmählich immer 
mehr in den Hintergrund gedrängt wird. An 
Stelle des alten Maisbieres und Magueyweines 
ist im Norden nunmehr das Gärungsprodukt 
des Zuckerrobraaftes *) als Chicha in Gebrauch, 
in besonders ausgedehntem Maße hei den Kekclu- 
Indianern in der Alta Verapaz. Dagegen halten 
die Lacandonen an dem althergebrachten Gä- 
rungsprodukte des Honigs (Balchc) fest, die 
südlichen Stämme an dem aus Mais, Yuka, 
Pejivalle oder Bananen hergestellten schwachen 
Biere *), das die Spanisch redende Bevölkerung 
ebenfalls unter dein Namen Chicha begreift. 

Überall in Mittelamerika ist Chile als Würze 
der Speisen in Gebrauch, ebenso Salz. Nur die 
Guatusos, zeitweise auch die Lacandonen, müssen 
das Salz entbehren. Während letztere in Holz- 
asche einen gewissen Ersatz suchen, genießen 
die Guatusos nach B. Thiel 8 ) zum Ersatz Ton- 
erde. Erdeessen ist auch sonst in Mittelamerika 
oft zu beobachten *), ist aber nach Dr. Pro wes 
Mitteilung *) zumeist auf pathologische Gründe, 

‘) Global, Bd. 80, 8. 281. 

■) Gabb, r. r. 0., 8. 261. 

*) Viajes etc. 

*) 8 toll, Ethnologie, 8. 24 f. 

') Verli. d. Berl. Anthropol. Gee. 1900, 8. 354. 



namentlich die Wurmkrankheit, zuriiekzuführen. 
Honig (von wilden Bienen gesammelt, deren 
Baue in hohlen Baumästen sind, aber oft auch 
unter das Vordach der Ranchos übertragen 
werden) ist allgemein in Mittelamerika als Ge- 
nu ßmittel sehr geschätzt. 

Während ein Teil der tierischen und pflanz- 
lichen Nährstoffe unmittelbar zum Genuß fertig 
von der Natur geboten werden, andere ohne 
größere Vorbereitungen gekocht, geröstet oder 
gebraten werden können, bedürfen gerade die 
wichtigsten pflanzlichen Nährstoffe einer be- 
sonderen vorbereitenden Behandlung, die 
überall ausschließlich von den Frauen besorgt 
wird. 

Die Zerkleinerung der (gekochten) Mais- 
körner, Yuka wurzeln und Pejivalle * Früchte er- 
folgt auf Mahlsteinen, die aber bei den 
Chibcha -Stämmen ganz anderer Konstruktion 
sind, als bei den übrigen nrittelamerikanischen 
Indianervölkern. Die Angehörigen der Chibcha- 
Familie (jedoch mit Ausuabme der Guatusos) 
verwenden zum Zerquetschen der pflanzlichen 
Nährstoffe große Rollsteine, die auf einem großen 
glAtten Stein oder Brett (lumba *) hin und her 
bewegt werden und hauptsächlich durch ihr 
Gewicht den gewünschten Effekt erreichen. Die 
Angehörigen der nördlichen und der isolierten 
Sprachstämme, sowie die Guatusos verwenden 
dagegen kleinere, längliche, etwas eingehauchtc 
Mahlsteine (metate), auf denen mittels einer 
von oben nach unten geführten Handwalze die 
Pflanzenstoffe gemahlen werden; der nötige 
Druck muß von der Mäklerin ausgeübt werden *). 
Das Material, aus dem die Mahlsteine hergestellt 
werden, ist natürlich vielfach verschieden, auch 
die Form der Handwalzen s ) und der Mahlsteine 
selbst (fußlos, mit drei oder vier Füßen 4 ), glatt 
oder verziert) wechselt vielfach, aber das Prinzip 
ist überall in Mittelamerika, mit Ausnahme des 
eigentlichen Chibcha-Gebiet«, das gleiche. Diese 
kleinen Mahlsteine waren auch hei den ehe- 
maligen Bewohnern des Hochlandes von Costa- 
rica, den Guctaru, und hei den alten t’hirikanern 

*) Globus, Bd. 77, 8.3; Mittelamerikanische Reisen, 
8. 182. 

*) Nähere* Globus, Bd. 80, 8. 260. 

*> Ptftarm. Mit*. 1893, 8. 12. 

*) Verb. d. Berl, Anthropol. Ges. 1899, 8. 626. 

3 * 
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iu Gebrauch; in beiden Fällen waren die Mahl- 
steine mit vier Fußen versehen, während alle 
nördlicheren Stämme drei Füße anbrachten. | 
Aber trotz dieses Unterschiedes spricht die Art I 
des Mahlsteins (neben anderen ethnologischen 
Merkmalen) für eine enge kulturelle Beziehung ! 
der ehemaligen Bewohner von Hoch - Costarica 
und Ghiriqui zum nördlichen Kulturkreis. Die * 
Ghibcha-Stämme dürften erst verhältnismäßig 
spät in ihre jetzigen Wohngebiete cingewandert 
sein und Brintons 1 ) Schluß, daß die Guetaru 
zur Ghibcha- Familie gehört hätten, erscheint 
höchst zweifelhaft» 

Im Gegensatz zu allen alteingesessenen Stäin- ; 
men Mittelamerikas benutzen die neu angeaiodel- 
teil Karaiben zum Zerkleinern der Yukas keine 
Mahlsteine, sondern ein rnit Kieselsteinchen 
besetztes Schabbrett (egui)*); die geschabte | 
Yuka wird hernach in einer schlangenformigen 
Binsengeflechtpresse *) (serpiente, karaibisch: 
rugiiraa) von dem giftigen Safte der Yuka 
befreit. 

Die Zerkleinerung der (unreif verwendeten) 
Bananen erfolgt zunächst durch Zerschneiden; 
soll aber ein Bananenbrei gemacht werden, wie 
gewöhnlich bei den Sumos und Misqnitos (vavul), 
so dienen kurze Holzstössel zum Zerdrücken, 
längere zum Anrühren des Breies, während 
große Holzlöffel zum Anrühren des Bananen- 
bieres dienen *). Durchlochte Jicaras : ’) dienen 
im südlichen Kulturkreis als Siebe bei der 
Bierbereitung, während undnrohloohte Jicaras 
allenthalben in Mittelamerika die gebräuch- 
lichsten Trinkgefäße sind und auch in Miseh- 
lingshaushalt ungen vielfach Eingang gefunden 
haben. Zum Anrühren des Kakaos und der 
Maismehlgetränke benutzt die Indianerin die 
Hand oder einfache Quirle, hergestellt aus einem 
Stücke eines dünnen Stäinmchens, au dessen 
Ende noch Reste der abgabelnden Zweige ge- 
— 

*) Proe. Amer. philo«. Soc., Vol. XXXVI, Nr. 156. ' 

•) Internat. Archiv f. Ethnogr., Bit. X, 1897, 8. 55. 

*) Abbildung ebenda, Tat IV, Nr. 9; vgl. auch 
J. B. 8 teere, Narrative of a visit to indian tribes of 
the Purua River, Brazil. Rep. N. 8. National Muwum 
for 1901 (Washington 1903), PL 7, Nr. 1. 

*) Globus, Bd. 78, 8. 272; Mittelamerikan. Reisen, 

S. 264. 

*) Früchte von Crescentia cujete, teil« kugelförmig, 
teil* bimförmig, und durebgeachnitten. 



lassen sind. Häufig verwendet man auch schon 
nach europäischem Muster geschnitzte Quirle. 

Die Maiskuchen röstet man auf tönernen, 
neuerdings auch wohl eisernen Röettellern 
(Comales). Die Karaiben übertragen den Kas- 
savebrei mit hölzernen Spateln auf eiserne 
Röstteller. 

Zum Kochen werden überall gebrannte Ton- 
gefaße verschiedener Größe und Form, von 
indianischer Manufaktur, verwendet; jedoch 
finden eiserne Kochtöpfe und emailliertes Blech- 
geschirr neuerdings immer mehr Aufnahme, 
namentlich bei den der atlantischen Küste 
nahe wohnenden Stämmen. Zum Ilerbeischaffen 
der Wasservorräte werden neben Flaschen- 
kürbissen leichte Ton-Tinajas oder kräftiger 
gebaute Ton-Cäntaros benutzt, je nachdem der 
Transport auf dem Kopf oder mittels eines 
Stirnbandes auf dem Rücken erfolgt Da und 
dort sind natürlich diese indianischen Gefäße 
schon durch eiserne europäische Äquivalente 
ersetzt 

Das Gären der Chicha erfolgt in sehr großen 
Tontöpfen, sowohl hei den nördlichen als auch 
bei den isolierten Stämmen und den Guatusos, 
wahrend die Ghibcha-Stämme gegenwärtig dazu 
große Holztröge verwenden (früher benutzten 
sie ebenfalls Tongefäße l ). 

Die Töpferei ist fast überall in Mittel- 
amerika das Geschäft der Frau 5 ), selten (Kekchi 
z. B.) des Mannes. Die Töpferscheibe ist un- 
bekannt; jedoch werden rinnen förmige Stücke 
einer Kalebasse eventuell zur Formengebung 
verwertet 3 ). Die einzelnen Töpfereiprodukte 
sind aus einer Anzahl von Streifen zusammen- 
gesetzt, so eine Tinaja bei den Fokoinamcs 
aus drei Stücken*), bei den Kekchi aus einer 
größeren Zahl von zwei bis drei Finger breiten 
Streifen 4 ). 

Der Formenreichtum des indianischen Ton- 
gescliirrcs ist gegenwärtig fast überall sehr ge- 
ring, nur Im Gebiete der Maines und Quiches 
noch etwas größer; jedenfalls zeigt sich überall 
ein gewaltiger Rückschritt gegenüber den vor- 
spanischen Verhältnissen. — 

*) Gabt), h. a. O., S. 512. 

’) 8 toll, Ethnologn*, 8. 89. 

*) 8 toll, Guateumtd. 8. 332. 

Kapper, Nördliche* Mittclamerika, 8. 889. 
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Man sieht, daß trotz der relativen Gleich- 
artigkeit der ursprünglich von der Natur 
dargebotenen Nährstoffe infolge un- 
gleicher Bevorzugung verschiedener 
Nährmittel, ungleicher Gewinnungs- 
und Bereitungsweise bedeutsame Unter- 
schiede zwischen dem nördlichen und 
dem südlichen Kulturkreise bestehen, 
sowie dal! in einzelnen Beziehungen die 
isolierten Stämme und die Guatusos sich 
den nördlichen Stämmen nähern und in 
Gegensatz zu den Chibcha-Stämmen 
setzen. 

b) Kleidung und Schmuck. Wie bei 
Nährstoffen und Nährgewerben sich ein großer 
Unterschied zwischen dem nördlichen und dem 
südlichen Kulturkreise herausstcllt, so ist das- 
selbe auch bei der Kleidung der Fall. Die 
ursprünglichste Art eines Ersatzes der Kleidung i 
durch Körperhemalung dürfte zwar in ältesten 
Zeiten allgemein in Miltelamcrika gebräuchlich 
gewesen sein, denn da bei Festen und sakralen 
Handlungen das Altertümliche vielfach wieder 
zum Vorschein zu kommen pflegt, so ist die 
Tatsache bedeutsam, daß bei den Stämmen des 
südlichen Kulturkreises bei Festen und sonstigen 
außergewöhnlichen Zeiten (Geburten z. B.) noch 
jetzt Körperbemalung mit Erd- oder Pflanzen- 
farben üblich ist *), bei den Maya-Stämracn aber 
ehemals bei gottesdienstlichen Zeremonien Be- 
malung ebenfalls Sitte war (Priester und Ver- 
heiratete schwarz, unverheiratete Männer rot*). 
Gegenwärtig findet man aber wirkliche Kleidung 
bei allen Stämmen Mittclamerikas vor, jedoch 
hat liier der Einfluß der christlichen Geistlichen 
und Missionare, in manchen Fällen auch der 
weltlichen Behörden, die den Eintritt wenig 
bekleideter Indianer in die Städte verboten, 
die ursprüngliche Art viel mehr verdrängt oder 
verändert, als es dem spanischen Einflüsse auf 
anderen Gebieten gelungen ist. 

Ein durchgreifender Unterschied zwischen 
dem nördlichen. und dem südlichen Kulturkreise 
besteht (oder bestand wenigstens früher) in der 
Art des Kleidermaterial»: im Süden waren vor- 
zugsweise Rindenstoffe dazu verwendet worden, 

') Mieriach, Peterm. Min. 1898, 8. 30f.; Gabb, 
s. a. O., 8. 513, und andere Autoren. 

*) 8 toll, Ethnologie, 8. 39. 



im Norden aber Gespinste aus Baumwolle 
(Vornehme) oder Magueyfaser (Niedrige '). 
Gegenwärtig besteht die Kleidung, die infolge 
der spanischen Beeinflussung fast überall viel 
flächcnhafter geworden ist, als sie früher gewesen 
war, zumeist aus eingeführten Baumwollstoffen, 
die im südlichen Kulturkrcisc recht großblumig 
gewünscht werden, im nördlichen aber den alten 
Mustern ähnlich sind. Auch sind stellenweise, 
besonders in Guatemala, noch vielfach Baumwoll- 
stoffe in Gebrauch, die von den Indianern selbst 
gewoben und meist auch mit pflanzlichen Farb- 
stoffen: Indigo, Brasilholz, Campeehe u. s. f. ge- 
färbt worden sind. Im Hochlande von Guate- 
mala und Chiapas, wo die Indianer ziemlich 
viel Schafzucht treiben, findet man auch wehr 
viele indianische Wollgewebc (jerga), die teils 
zu Kleidungsstücke!), teils zu Decken verwendet 
werden. Da die wasserdichten Wollmänte! in 
Dunkelbraun bis Schwarz getragen werden, so 
züchtet man sehr viele schwarze Schafe, weil 
so keine Färbung der Wolle erforderlich ist. 

Die ursprünglichste Art der Kleidung scheint 
mit wenigen Ausnahmen im Norden und Süden 
ziemlich gleichartig gewesen zu sein, wenigstens 
trifft man da und dort noch — immer im Tief- 
landc — bei Männern einfache Schambindon, 
bei Frauen einen mehr oder minder breiten 
Stoffstreifen, der ein- oder mehrmals um den 
Leib geschlangen wird und durch llineinstcckcn 
des letzten oberen Zipfels befestigt wird. Solche 
Kleidung trifft man zuweilen noch in Rinden- 
stoff — oder neuerdings auch in Baumwolle — 
bei den südlichen Stämmen, sowie — in Baum- 
wolle — bei den Quiches, den Xineas, den Huaves 
und anderen Stämmen. Die Frauen der nörd- 
lichen Gebiete tragen (und trugen) neben diesem 
primitiven Rock stets oder nur zeitweise (z. B. 
in der Kirche oder bei festlichen Gelegenheiten) 
ein lluipil, d. i. ein ärmelloses kurzes Ober- 
hemd *). In vielen Gegenden wird der als Rock 
hcrumgeschlungene Tucbstreifen noch durch 
einen breiten, gewobenen Gürtel versichert, in 
anderen (z. B. Alta Verapaz) ist man znm ge- 
schlossenen europäischen Rocke übergegangen, 

') -I uarros, Coinpendio etc. II, 31. 

’) Abbildungen in Cäc. Seler, Auf alten Wegen, 
8.92; Btoll, Ethnologie, Taf. 1, Nr. 13 ; Starr, Notes I, 
8. 90, 92 ff. usw. 
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